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Vorwort.

Viele sagen, zum Lehrer sei man berufen. Und daran ist sicher etwas Wahres: Wer Kinder 
und Jugendliche unterrichten will, sollte bestimmte Charaktermerkmale wie Einfühlungs-
vermögen, Begeisterungsfähigkeit, Geduld und Belastbarkeit von vorneherein mitbringen. 
Doch Lehrer ist eben nicht nur eine Berufung, sondern auch ein Beruf, den man erlernen 
kann. Erlernen muss! Das nötige Handwerkszeug – fachliches, fachdidaktisches und päd-
agogisches Wissen – wird an den Hochschulen vermittelt.

Leider besitzt die Ausbildung von Lehrerinnen und Lehrern in Deutschland nicht den Stel-
lenwert, den sie verdient. Allzu häufig werden angehende Pädagogen an ihren Universitä-
ten noch immer wie Studierende zweiter Klasse behandelt. Das muss sich ändern. Schließ-
lich kommt dem Beruf in unserer Gesellschaft eine herausragend wichtige Rolle zu: Ob in 
Mathematik, Deutsch oder Geschichte – Lehrkräfte vermitteln in den Schulen die Kompe-
tenzen, ohne die unsere Kinder nur schwerlich durchs Leben kämen. Damit tragen sie eine 
enorme Verantwortung. Wenn wir wirklich Bildungsrepublik werden wollen, wie es die Poli-
tik stets einfordert, dann müssen wir gerade unseren Lehramtsstudierenden die bestmögli-
che Ausbildung angedeihen lassen. Das sind wir unseren Kindern schuldig.

Die „Qualitätsoffensive Lehrerbildung“, auf die sich die Gemeinsame Wissenschaftskonfe-
renz aus Bund und Ländern nun nach zähen Verhandlungen geeinigt hat, ist dabei sicher-
lich ein Schritt in die richtige Richtung. Wie erfolgreich und fruchtbar ein solcher Impuls für 
die Lehrerbildung sein kann, haben wir als Deutsche Telekom Stiftung in den vergangenen 
Jahren selbst vorgemacht, wenngleich in viel kleinerem Maßstab.

Seit dem Wintersemester 2009/10 unterstützen wir die Technischen Universitäten in Dort-
mund und München sowie die Freie Universität und die Humboldt-Universität in Berlin mit 
insgesamt 4,5 Millionen Euro dabei, neue Konzepte und Ideen für die Lehrerbildung in den 
MINT-Fächern auf- und umzusetzen. Sie sind als Sieger aus einem Exzellenzwettbewerb 
hervorgegangen, an dem knapp die Hälfte aller deutschen Hochschulen teilgenommen hat-
te, die Lehrkräfte für Mathematik, Informatik, die Naturwissenschaften oder Technik ausbil-
den. Inzwischen ist die erste Projektphase beinahe beendet. Und die Ergebnisse können 
sich sehen lassen! Was die Universitäten in den vergangenen dreieinhalb Jahren konkret auf 
den Weg gebracht haben, werden sie gemeinsam mit der Stiftung am 22. November in Ber-
lin im Rahmen einer großen Abschlusstagung der Fachöffentlichkeit präsentieren.
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Noch in diesem Frühjahr starten wir derweil mit der zweiten Runde des Wettbewerbs. Ziel 
wird es dabei sein, rund um die bereits geförderten Universitäten thematische Entwick-
lungsverbünde, bestehend aus einer Vielzahl engagierter Hochschulen, zu bilden. Diese 
Verbünde sollen sich anschließend in enger Kooperation den drängendsten Fragen der 
MINT-Lehrerbildung widmen. 

Diese Publikation liefert Ihnen einen ersten Einblick in die praktische Arbeit unserer Part-
ner-Hochschulen. Wir stellen Ihnen auf den folgenden Seiten ausgewählte Teilprojekte der 
vier Universitäten vor – sozusagen eine Sammlung guter Praxis – und lassen einige der 
maßgeblichen Akteure zu Wort kommen. Besonders möchte ich an dieser Stelle den Mit-
gliedern der Gutachterkommission danken, die als Paten die vier Hochschulen bei der Ent-
wicklung begleitet haben.

Ich freue mich, wenn die Beispiele Sie zu weiterführenden Diskussionen anregen, und 
wünsche Ihnen in diesem Sinne eine interessante Lektüre.

Bonn, im April 2013

Dr. Ekkehard Winter
Geschäftsführer der Deutsche Telekom Stiftung
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Freie Universität Berlin.
Mit ihrem Entwicklungskonzept richtet die Freie Universität Berlin ihre 
MINT-Lehrerausbildung inhaltlich und methodisch gezielt auf das ange-
strebte Berufsfeld der Studierenden aus. Die künftigen Lehrkräfte häu-
fen nicht nur Fachwissen an, sondern sollen zunächst ein Verständnis für 
die grundlegenden Prinzipien ihrer Disziplinen entwickeln. Denn darum 
geht es letztlich auch in der Schule.
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 MINT verstehen lernen.
Das Projekt „MINT-Lehrerbildung neu denken!“.

Die Freie Universität Berlin (FU) investiert die 
Fördermittel der Telekom-Stiftung seit 2009 
in verschiedene Maßnahmen zur Verbesse-
rung ihrer MINT-Lehrerbildung. Sie betreffen 
die Studieneingangsphase, die Einbindung 
der Schülerlabore in die Lehrerausbildung 
sowie die Entwicklung eines neuen Studien-
faches im Grundschullehramt:

Bundesweit verzeichnen insbesondere die 
Lehramtsfächer Physik und Mathematik seit 
Jahren sehr hohe Studienabbrecherquoten. 
Die Hochschule begegnet dieser Tatsache 
mit einer Reform der Studieneingangspha-
se. So wurden für die Studierenden beider 
Fächer unter anderem spezielle Einfüh-
rungsveranstaltungen konzipiert, erprobt 
und in den Regelbetrieb übernommen, die 
nicht nur einen Grundstock an fundierten 
fachbezogenen Kompetenzen vermitteln, 
sondern auch stärker als bisher den Bezug 
zum Lehrerberuf herstellen. Gleichzeitig 
intensivierte der Fachbereich Physik sein 
Mentoring-Programm, das eine Betreuung 
der Studienanfänger durch Studierende hö-
herer Semester vorsieht. Die Physik arbei-
tet zudem weiterhin an einem Online-Self- 
Assessment, mit dem Studieninteressierte 
ihre Erwartungen an das Studium und den 
Beruf künftig frühzeitig mit den tatsächli-
chen Anforderungen abgleichen können.

Ein zweites Teilprojekt der FU Berlin zielte auf 
die verstärkte Einbindung ihrer drei Schüler-
labore PhysLab, NatLab und MI.Lab in die 

 Kurz und knapp

Projektfokus: Reform der Studieneingangsphase, Einbindung von 

Schülerlaboren in die Lehrerausbildung, Schaffung eines interdiszipli-

nären Studienangebotes für das Grundschullehramt

Fördersumme: 750.000 Euro

Projektleitung: Prof. Dr. Volkhard Nordmeier

www.fu-berlin.de/mint-lehrerbildung

Lehrerausbildung. Dabei entstanden nicht nur 
neue Seminarformen, die den Lehramtsstu-
dierenden bereits in einer sehr frühen Phase 
ihres Studiums praktische Erfahrungen im 
Unterrichten von Schülern ermöglichen. Die 
Labore dienen heute zudem der fachdidakti-
schen Ausbildung der künftigen Lehrkräfte, 
die dort neue Konzepte für den Unterricht 
entwickeln, Lernprozesse der Schüler be-
obachten und auswerten sowie ihr eigenes 
Unterrichtshandeln kritisch reflektieren.

Schließlich hat die Universität im Rahmen des 
Projektes das neue Studienangebot Integrier-
te Naturwissenschaften konzipiert und zum 
Wintersemester 2011/12 eingeführt (siehe 
nachfolgenden Artikel sowie das Interview 
auf Seite 13). Das Zweitfach, das die Diszipli-
nen Biologie, Chemie und Physik miteinander 
verbindet, bereitet angehende Grundschul-
lehrkräfte besonders handlungs- und profes-
sionsorientiert auf ihren späteren Beruf vor.
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Jahr liegt“, sagt sie rückblickend. Doch auf 
etwas so Profanes wie einen Weltrekord 
hatte es Victoria ohnehin nicht abgesehen. 
Ihre Seifenblase war im Namen der For-
schung entstanden! Genauer gesagt, als 
Projektarbeit in einem Seminar über wis-
senschaftliche Arbeitsweisen. Das ehrgei-
zige Forschungsziel, das sie sich gemein-
sam mit zwei Kommilitoninnen gesteckt 
hatte: „unplatzbare“ Seifenblasen herzu-
stellen. „Zumindest wussten wir nun schon 
mal, unter welchen Bedingungen sie ziem-
lich lange halten.“

Irgendwann, in einem unbeobachteten Mo-
ment, ist ihre Seifenblase dann doch zer-
platzt. Obwohl Victoria Wellnitz sie zuvor 
gehütet hatte wie einen Schatz, dort, unter 
dem großen umgestülpten Einmachglas, 
gut geschützt vor Luftzug und Staubparti-
keln. Alle paar Stunden, manchmal sogar 
in noch kürzeren Zeitabständen, hatte sie 
nachgesehen, ob die schimmernde Kugel 
noch existierte; hatte Fotos von ihr gemacht 
und in ihrem Forschertagebuch notiert, wie 
sich mit der Zeit die Farben veränderten, 
die Seifenhaut von Tag zu Tag blasser und 
dünner wurde. Selbst wenn Victoria an der 
Uni war, ließ das Projekt sie nicht los. Also 
rief sie zwischen den Vorlesungen zu Hau-
se an und bat ihre Mutter, nachzusehen. 
„Es war fast so, als hätte ich ein kleines 
Haustier“, erzählt sie und lacht.

Dann, am Morgen des 24. Juni gegen 2.30 
Uhr, als Victoria vor dem Zubettgehen noch 
einen flüchtigen Blick ins Zimmer riskier-
te, war ihre Seifenblase nicht mehr da – 
ziemlich genau acht Tage und acht Stun-
den, nachdem die Studentin sie ins Leben 
gepustet hatte. „Kein schlechtes Ergebnis, 
auch wenn der Weltrekord bei über einem 

Auf Entdeckungsreise 
 in die Natur.
 Das neue Studienfach Integrierte Naturwissenschaften.

Warum gibt es Ebbe und Flut? Haben Sterne wirklich Zacken? Wie entstehen Seifen-
blasen? An der Freien Universität Berlin lernen angehende Grundschullehrer, die Na-
turwissenschaften ausgehend von Kinderfragen zu unterrichten. In dem ambitionier-
ten neuen Studienfach kooperieren vier Fachbereiche miteinander.

Jörg Ramseger will bei seinen Studierenden insbesondere 

das Wissenschaftsverständnis fördern.
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Bei ihrer Klientel wird Victoria Wellnitz mit 
Wissen wie diesem später sicher hoch im 
Kurs stehen. Welches Kind mag schon kei-
ne Seifenblasen? Die 23-Jährige belegt an 
der Freien Universität Berlin (FU) das in-
novative neue Lehramtsstudienfach „Inte-
grierte Naturwissenschaften“, kurz: NaWi 
– ein bundesweit einmaliges Programm, 
das seit dem Wintersemester 2011/12 an-
gehende Grundschullehrerinnen und -leh-
rer besonders handlungs- und zielorientiert 
auf ihren Beruf vorbereitet.

Am Anfang stehen Kinderfragen 
an die Natur
„Die Studierenden sollen bei uns genau die 
Physik, Biologie und Chemie lernen, die sie 
später an der Grundschule auch tatsäch-
lich brauchen“, sagt Professor Jörg Ram-
seger, Erziehungswissenschaftler an der 
Freien Universität und einer der Väter des 
neuen Angebots. Anstatt überall in den gro-
ßen Vorlesungen für die Fachwissenschaft-
ler „mitzuschwimmen“, besuchen sie über-
wiegend völlig neue Veranstaltungen, die 
eigens für sie konzipiert worden sind und 
die sich den verschiedenen Thematiken 
immer aus dem Blickwinkel des Kindes nä-
hern. „Am Anfang steht nicht ein physika-
lisches Gesetz oder eine mathematische 
Formel, sondern eine Frage an die Natur“, 
erklärt Ramseger. Warum fliegen Flugzeu-
ge? Weshalb schwimmt ein Schiff, obwohl 
es aus Eisen ist? Warum sehen Tiere an-
ders als Menschen? – Das seien die Dinge, 

die Grundschüler von ihren Lehrern wissen 
wollten. „Wir vermitteln unseren Studieren-
den das Wissen und die Didaktik, damit sie 
solchen Fragen später gemeinsam mit den 
Kindern auf den Grund gehen können.“

Eine besondere Rolle spielt dabei das Ex-
perimentieren. Doch gerade dieses will ge-
lernt sein: „An den Schulen bekommen die 
Kinder Versuche häufig schon fertig vorge-
setzt“, sagt Jörg Fandrich, der als Studien-
rat früher selbst Gymnasiallehrer war und 
heute an der FU die Physik-Seminare im 
neuen Studiengang leitet. „Anschließend 
knallt es kurz oder es fliegen Funken durch 
die Luft, und am Ende findet im schlechtes-
ten Fall nicht mal mehr eine Auswertung 
statt.“ Der Erkenntnisgewinn sei dann ge-
ring. In Fandrichs Seminaren erarbeiten 
sich die angehenden Lehrer ihre Versu-
che stattdessen selbst, wiederum ausge-
hend von einer spezifischen Fragestellung 
und Hypothesen. Dabei lernen sie ganz be-
wusst auch Alltagsgegenstände mit einzu-
beziehen – wichtig, weil in Berlin nicht al-
le Schulen eine gut sortierte Experimentier-
Sammlung besitzen.

NaWi-Studentinnen an der Freien Universität Berlin: „Genau die Physik, Biologie und Chemie, die sie 

an der Grundschule brauchen.“
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Universität, und zu Veranstaltungen wie der 
„Langen Nacht der Wissenschaften“, wo 
sie erste Erfahrung im Unterrichten von Kin-
dern sammelten. „Am Ende hatten die Stu-
dierenden all ihre Skepsis gegenüber dem 
Fach verloren“, sagt Fandrich. 

Lernen, wie anstrengend 
Erkenntnisgewinnung ist
Die auffälligste Besonderheit des neuen 
Studienangebots an der FU ist sicherlich 
sein disziplinenübergreifender Ansatz. So 
gelang es der Universität, zum Wohle der 
Lehrerbildung vier ansonsten eigenständi-
ge Fachbereiche in einer Studienrichtung 
zu vereinen. Laut Studiengangsleiter Jörg 
Ramseger ein Lehrstück in Kommunikation 
und Kooperation: „Dass so etwas gelingt, 
kommt an Hochschulen nicht sehr häufig 
vor.“ Dabei ist der Bedarf an MINT-Lehrern, 

Als Fandrich seine Seminare für die „Inte-
grierten Naturwissenschaften“ konzipierte, 
war sein oberstes Ziel, den Studierenden 
eine Physik zu vermitteln, die Spaß macht. 
„Ich wusste ja, wie unbeliebt das Fach an 
den Schulen und wie hoch die Abbrecher-
quote im Studium ist.“ In der ersten Sitzung 
des Semesters holte er ein Stimmungsbild 
ein: Die große Mehrheit der künftigen Leh-
rer hatte tatsächlich Vorbehalte und sah 
dem Seminar mit gemischten Gefühlen ent-
gegen. In den darauf folgenden Wochen 
gelang es Fandrich jedoch mit engagier-
tem und kreativem Unterricht, das Blatt zu 
wenden: Er experimentierte nicht nur viel 
mit den Studierenden, sondern ließ diese 
auch bereits ihre eigenen Lehrmaterialien 
zu den verschiedensten Themen erstellen. 
Darüber hinaus schickte er sie regelmäßig 
ins PhysLab, das Physik-Schülerlabor der 

 Integrierte Naturwissenschaften

Der Mehrwert für Studierende
Naturwissenschaftlicher Unterricht in der Grundschule soll weniger Fachwissen vermitteln als viel mehr 

zunächst ein grundlegendes Wissenschaftsverständnis („scientific literacy“) fördern.

Deshalb beschäftigen sich die NaWi-Studierenden in fächerübergreifenden Seminaren intensiv mit dem 

Wesen von Wissenschaft und den Methoden der Erkenntnisgewinnung.

In den fachspezifischen Lehrveranstaltungen erhalten sie darüber hinaus genau das Maß an Wissen aus 

der Biologie, Physik und Chemie, das sie für die Grundschule brauchen.
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die über den Tellerrand ihrer jeweiligen Dis-
ziplinen hinausgucken können, groß: Seit 
ein paar Jahren gibt es in den meisten Bun-
desländern in den Klassen 5 und 6 das 
Schulfach „Naturwissenschaften“, das ge-
nau diesen integrativen Gedanken verfolgt 
und eine Brücke zwischen dem Sachunter-
richt der Primarstufe1 und dem Fachunter-
richt der Sekundarstufe schlagen soll. Bis-
lang unterrichteten dort aber größtenteils 
Lehrer, die, wenn überhaupt, nur eine Na-
turwissenschaft studiert hatten. „Jemand, 
der in der Biologie-Kultur sozialisiert wor-
den ist, kann aber nicht ohne Weiteres 
auch Physik oder Chemie geben“, sagt 
Ramseger. Viele Lehrer würden deshalb 
die Themen, in denen sie sich nicht kom-
petent fühlen, schlicht vermeiden oder sie 
sogar falsch an ihre Schüler herantragen. 
„Eine Katastrophe“, findet er. Mit ihrem 
neuen Studienangebot schließen die Berli-
ner nun diese Lücke in der deutschen Leh-
rerausbildung.

Das Herzstück des Studiengangs sind da-
bei die fächerübergreifenden Seminare, 
die sich durch das gesamte Curriculum zie-

hen und bei den Studierenden die so ge-
nannte „scientific literacy“ fördern sollen. 
Ein Terminus, der sich vielleicht am besten 
mit Wissenschaftsverständnis übersetzen 
lässt. „Naturwissenschaftlicher Unterricht 
an Schulen zielt meistens darauf ab, mög-
lichst viel Fachwissen zu vermitteln, das die 
Schüler für die nächste Klausur in sich hin-
einstopfen“, erklärt Jörg Ramseger. Gerade 
Kinder im Grundschulalter müssten jedoch 
erst einmal begreifen, was Wissenschaft 
überhaupt sei und wie sie funktioniere. Um 
ihnen dies später vermitteln zu können, be-
schäftigen sich die angehenden Lehrer bei 
Ramseger unter anderem auch mit Erkennt-
nistheorie und Wissenschaftsgeschichte, 
tauchen etwa in die Originalarbeiten so be-
rühmter Naturforscher wie Darwin, Newton 
und Kopernikus ein, um deren Arbeitswei-
se und Einfluss auf ihre Disziplinen zu ver-
stehen. Und im anschließenden Semester 
überlegen sie sich in Gruppenarbeit selbst-
ständig eine Forschungsfrage und gehen 
dieser über Wochen intensiv nach. „Danach 
wissen sie, wie anstrengend wissenschaftli-
che Erkenntnisgewinnung ist.“

1 Im Bundesland Berlin umfasst die Grundschule die Klassen 1 bis 6. 

Grundschüler benötigen einen an Phänomenen orientierten Naturwissenschafts-Unterricht.
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Seifenblasen im Gefrierschrank
Das weiß nun auch Katharina Burk, die 
letztes Jahr gemeinsam mit Victoria Well-
nitz erforscht hat, unter welchen Bedingun-
gen Seifenblasen nicht platzen. „Es war 
unglaublich viel Arbeit“, erinnert sich die 
25-Jährige. „Aber es war auch faszinierend 
zu sehen, wie kreativ man sein kann und in 
wie viele unterschiedliche Richtungen man 
denkt, wenn einem keine Vorgaben gesetzt 
sind.“ Zunächst experimentierten die Stu-
dentinnen mit gekauften und selbst ange-
rührten Seifenblasenflüssigkeiten. Als sie 
die Mischung identifiziert hatten, die die 
langlebigsten Blasen erzeugte, bezogen 
sie weitere Parameter in ihre Versuche ein, 
etwa die Luftfeuchtigkeit oder die Gravita-
tion. Sie stellten Hypothesen auf, testeten 
diese unter normierten Bedingungen, ver-
warfen sie anschließend wieder und über-
legten sich neue Theorien. Sie führten Ex-
perten-Interviews mit Chemikern, pusteten 
Seifenblasen mit Strohhalmen in Einmach-

gläser und dokumentierten, wie diese mit 
der Zeit ihre Farbe und Form änderten. Es 
gelang ihnen sogar, eine Seifenblase ein-
zufrieren.

„Wir haben unglaublich viele Ergebnisse 
gesammelt“, erzählt Katharina Burk. Am 
Ende war ihr Forschertagebuch mehr als 
70 Seiten stark. Auf einer der letzten Seiten 
beschreiben die Studentinnen darin fünf 
Faktoren, die Seifenblasen definitiv zum 
Platzen bringen. Den Umkehrschluss – 
dass die Blasen bei Abwesenheit oder Um-
kehr dieser Faktoren theoretisch unendlich 
lange halten – konnten sie letztlich aber 
nicht mehr beweisen. Was der positiven 
Bewertung ihrer Arbeit durch den Dozen-
ten jedoch keinen Abbruch tat. „So funkti-
oniert nun mal Wissenschaft. Es geht nicht 
immer alles so perfekt auf, wie man sich 
das vielleicht erhofft“, sagt Jörg Ramseger. 
Ihr spannendes Forschungsprojekt werden 
die jungen Frauen dennoch ihr gesamtes 
Berufsleben lang in Erinnerung behalten, 
da ist sich Victoria Wellnitz sicher: „Mit Sei-
fenblasen kann man so viel experimentie-
ren und ausprobieren! Als Lehrerin werde 
ich das Thema später hundertprozentig in 
meinen Unterricht einbauen.“ Linktipp

„Integrierte Naturwissenschaften“ wird an der Freien Universität Berlin 

als Zweitfach in Kombination mit dem Kernfach Grundschulpädago-

gik angeboten. Pro Semester stehen 25 Studienplätze zur Verfügung.

www.fu-berlin.de/sites/mint-lehrerbildung/projekt/tp3
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 „Von Beginn an ein
 Erfolgsmodell“.
Wie Studienstruktur-Reformen gelingen.

Professor Volkhard Nordmeier, Physik-Didaktiker und Leiter des Projektes „MINT- 
Lehrerbildung neu denken!“ an der Freien Universität Berlin, über die Einführung des 
Studienfaches Integrierte Naturwissenschaften (NaWi) und die Bedingungen, die es 
braucht, um Hochschulreformen auf den Weg zu bringen.

Herr Professor Nordmeier, den neuen Stu-
diengang „Integrierte Naturwissenschaf-
ten“ haben vier Fachbereiche gemeinsam 
konzipiert und mit Leben gefüllt. Hand aufs 
Herz: Wie schwierig war die Zusammenar-
beit in der Planungsgruppe?

Volkhard Nordmeier: Es war nicht im-
mer einfach und hat einen hohen Kom-
munikationsaufwand aller Beteiligten er-
fordert. Allerdings herrschte in der Sa-
che – das heißt: in der Überzeugung, 
wie die Naturwissenschaften an künftige 
Grundschullehrer herangetragen werden 
müss ten – von Beginn an große Überein-
stimmung. Es gab also überhaupt keine 
ideologischen Grabenkämpfe. Die Her-
ausforderung war eher formaler Natur, 
als es zum Beispiel darum ging, die ge-
nauen Studieninhalte und -anteile aus-
zuhandeln und eine gemeinsame Studi-
en- und Prüfungsordnung zu entwerfen. 
Ein neues Studienfach einzuführen, ist 
ja kein „Nebenjob“, der in wenigen Wo-
chen erledigt werden könnte. Das war 
ein struktureller Eingriff in die Lehrerbil-
dung. Und wir haben dabei eine Menge 
gelernt.

Waren die Kollegen in den Fachbereichen 
den Veränderungen gegenüber genauso 
positiv eingestellt wie die Planungsgruppe, 
oder gab es dort auch Gegner?

Volkhard Nordmeier: Nein, direkte Geg-
ner hatten wir keine. Wenn überhaupt, 
dann eher indirekte Gegenwehr. An ei-
ner Universität gibt es nun mal gewisse 
Strukturen, die über viele Jahre eingefah-

Interview

Volkhard Nordmeier hat das neue Studienfach mitkonzipiert.



Deutsche Telekom Stiftung  Hochschulwettbewerb MINT-Lehrerbildung14 FU Berlin

ren und nur schwer zu durchbrechen sind. 
Da muss man dann Kompromisse einge-
hen. Es bringt schließlich nichts, etwas um-
zusetzen, was objektiv gesehen vielleicht 
klug und vernünftig ist, sich den Lehren-
den in den Fachbereichen aber nicht ver-
mitteln lässt. Hinzu kommt, dass die Be-
dingungen für Studienstrukturreformen in 
Berlin ja ohnehin schwierig sind, weil das 
Land viel zu wenig Geld zur Finanzierung 
der Universitäten hat. In den Naturwissen-
schaften sind deshalb in den letzten Jah-
ren sogar einige Berufungen geplatzt. Da 
ist es doch verständlich, dass die Fachbe-
reiche erst mal skeptisch waren und ge-
sagt haben: Ihr wollt hier mit uns etwas 
komplett Neues machen – woher sollen 
wir denn bitte das Personal dafür nehmen?

Es fällt auf, dass die meisten fachspezifi-
schen Lehrveranstaltungen im neuen Stu-
diengang aus der Biologie stammen. Ha-
ben die Biologen also besonders gut ver-
handelt?

Volkhard Nordmeier: Nein, das hat-
te sowohl inhaltliche als auch taktische 
Gründe. Zum einen überwiegen auch im 
Lehrplan des Schulfaches Naturwissen-
schaften die biologischen Themen. Zum 
anderen wussten wir aus der Vergangen-
heit: Wenn Grundschullehramts-Studie-
rende neben ihrem obligatorischen Erst-
fach Grundschulpädagogik überhaupt 
eine Naturwissenschaft als Zweitfach 

wählen, dann entscheiden sie sich in 
der Regel für Biologie und nur ganz sel-
ten mal für Chemie oder Physik. Es lag 
also nahe, etwas mehr Biologie ins Cur-
riculum zu integrieren. Zumal damals 
ja noch offen war, ob das Studienfach 
 NaWi von den Studienbewerbern über-
haupt würde angenommen werden.

Waren Ihre Sorgen begründet?

Volkhard Nordmeier: Nein, NaWi war 
von Beginn an ein Erfolgsmodell. Zum 
Start im Wintersemester 2011/12 hatten 
wir direkt 140 Bewerber auf die 25 Stu-
dienplätze. Ein Jahr später waren es so-
gar 221 Bewerber, von denen wir letzt-
lich 30 zugelassen haben. Wir konnten 
also einen hohen Numerus clausus set-
zen und streng auswählen; das wirkt sich 
natürlich auch auf das Niveau der Lehr-
veranstaltungen aus. Die Rückmeldun-
gen sowohl der Dozenten als auch der 
Studierenden sind bislang überaus posi-
tiv. Das Beste ist aber: An der Freien Uni-
versität Berlin erfahren dank des neuen 
Faches heute wesentlich mehr angehen-
de Grundschullehrer eine naturwissen-
schaftliche Ausbildung als in der Vergan-
genheit – und zwar nicht mehr nur in der 
Biologie, sondern auch in den beiden 
anderen großen Disziplinen. Zum Ver-
gleich: Der bisherige Höchststand in ei-
ner Kohorte lag im Jahr 2006 bei 18 Stu-
dierenden. Und die hatten allesamt Bio-
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logie als Zweitfach gewählt, kein einziger 
Chemie oder Physik. Die Einzeldiszipli-
nen bieten wir seit der Einführung von 
NaWi übrigens nicht mehr als Wahlmög-
lichkeiten für das Grundschullehramt an.

Gab es anfangs gar keine Kinderkrankheiten?

Volkhard Nordmeier: Doch, das gehört 
dazu. Wir konnten zum Beispiel nicht al-
le Module direkt völlig neu gestalten, so 
wie in der Physik (siehe vorherigen Arti-
kel). Manche Lehrveranstaltungen muss-
ten wir auch erst mal aus dem bisherigen 
Bestand übernehmen. Etwa die Grundla-
genvorlesung in der Biologie, die traditi-
onell eher auf eine breite Stoffvermitt-
lung ausgerichtet ist. Darin saßen die 
NaWi-Studierenden dann zusammen mit  

den Biologie-Fachstudierenden, den 
Veterinärmedizinern und allen übrigen 
Lehramtlern und haben den Bezug zu 
ihrem späteren Beruf vermisst. Das fan-
den sie nicht gut, und das haben sie uns 
auch wissen lassen.

Wie haben Sie auf die Kritik reagiert?

Volkhard Nordmeier: Indem wir noch 
im selben Semester einen Zusatzkurs 
zur Wiederholung und Klausurvorberei-
tung eigens für sie geschaffen haben. 
Außerdem wurde ihre Abschlussklausur 
auf die Inhalte reduziert, die für das neue 
Studienfach auch tatsächlich relevant 
sind. Seit diesem Jahr gibt es in der Bio-
logie nun übrigens eine eigene Grundla-
genvorlesung für die Lehramtler. So ist 

Arbeit am Studiengang: „Wir lernen aus den Erfahrungen und entwickeln die Studienangebote stetig weiter.“
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das mit Kinderkrankheiten – man über-
windet sie. Wir lernen aus den Erfahrun-
gen und entwickeln die Studienangebo-
te stetig weiter.

Die Freie Universität hat mit der Einführung 
des neuen Studienfachs NaWi als Teil des 
Projektes „MINT-Lehrerbildung neu den-
ken!“ wichtige Strukturreformen in der Leh-
rerbildung angestoßen. Können Sie einmal 

zusammenfassen, welche Bedingungen 
gegeben sein müssen, damit solche Refor-
men gelingen?

Volkhard Nordmeier: Zunächst mal 
braucht es eine objektive Bedarfslage. 
Die war im Hinblick auf NaWi durch die 
Einführung des Schulfaches „Naturwis-
senschaften“ in Berlin im Jahr 2004 ganz 
klar vorhanden. Die Initiative für ein ent-

Anspruchsvolles Vorhaben: „Ein neues Studienfach einzuführen, ist kein ,Nebenjob‘.“
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sprechendes Studienangebot für an-
gehende Lehrer gab es deshalb auch 
schon länger. Sie wäre allerdings vermut-
lich verpufft, wenn uns nicht die Deut-
sche Telekom Stiftung mit ihrem MINT-
Hochschulwettbewerb eine fachliche, 
ideelle und auch finanzielle Förderung 
in Aussicht gestellt hätte. Solch ein äu-
ßerer Impuls ist also die zweite notwen-
dige Gelingensbedingung für Strukturre-
formen. Für uns kam er 2009 genau zum 
richtigen Zeitpunkt, denn weder die Ber-
liner Senatsverwaltung noch die Univer-
sität hätten uns damals mit Zusatzmitteln 
unterstützen können.

Der Berliner Senat wird dieses Jahr ein neu-
es Lehrerbildungsgesetz verabschieden, 
das auch die Grundschullehrerausbildung 
tangiert. Was bedeutet das für das neue 
Studienfach NaWi?

Volkhard Nordmeier: Welchen Einfluss 
das neue Gesetz auf NaWi haben wird, 
lässt sich noch nicht genau sagen, denn 
die Große Koalition aus SPD und CDU 
kann sich derzeit in einigen Fragen noch 
nicht einigen. Prinzipiell ist die vom Ber-
liner Senat beauftragte Expertenkom-
mission in ihren Empfehlungen aber un-
serem Anliegen gefolgt: die Fachlich-
keit und die Professionsorientierung in 
der Grundschullehrerausbildung zu stär-
ken. Genau das haben wir mit unserem 
Studienangebot ja erreicht, und das ist 

erst mal sehr erfreulich! Inwieweit die 
Empfehlungen nun wirklich umgesetzt 
werden, und in welcher Form NaWi im 
neuen Gesetz seinen Platz finden wird, 
bleibt allerdings abzuwarten. Hier sind 
derzeit mehrere Varianten im Gespräch. 
Eine davon ist, NaWi als Schwerpunkt in 
den Lernbereich Sachunterricht zu integ-
rieren. Dann würden künftig sogar noch 
mehr angehende Grundschullehrer in 
den Genuss unserer erfolgreich erprob-
ten neuen Lehrveranstaltungen kom-
men. Denn Sachunterricht ist für das 
Grundschullehramt obligatorisch, NaWi 
derzeit hingegen nur ein Wahl-Zweitfach 
unter vielen anderen.

Mit NaWi wird es also auf jeden Fall weiter-
gehen?

Volkhard Nordmeier: Davon gehen wir 
aus. Wir haben hier ein Studienangebot 
geschaffen, von dem alle begeistert sind 
– inklusive der Senat –, und das Berlin 
dringend braucht. Und die Vorbereitun-
gen für die Aufnahme der dritten Studie-
renden-Kohorte im kommenden Herbst 
laufen schon auf Hochtouren.
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 Humboldt-Universität  
zu Berlin.
MINT-Lehrkräfte sollten ihre jeweiligen Disziplinen nicht nur exzellent 
beherrschen. Sie müssen den Lernstoff auch didaktisch angemessen 
vermitteln können, um bei ihren Schülern Begeisterung für die Naturwis-
senschaften zu wecken. Damit künftig mehr Lehramtsabsolventen die-
ses Anforderungsprofil erfüllen, hat die Humboldt-Universität zu Berlin 
das ProMINT-Kolleg ins Leben gerufen.
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Eine neue Qualität in der Professionalisie-
rung der Lehrerbildung strebt die Hum-
boldt-Universität zu Berlin mit ihrem Pro-
MINT-Kolleg an. Dabei handelt es sich um 
eine ständige universitäre Organisations-
einheit, in der seit Herbst 2010 Fachwis-
senschaftler und -didaktiker, Doktoranden, 
Studierende sowie abgeordnete Lehrkräfte 
aus der Schulpraxis gemeinsam an der for-
schungsbasierten Weiterentwicklung des 
Schulunterrichts und der Lehrerausbildung 
in den MINT-Fächern arbeiten.

Besonderes Augenmerk legten die Akteu-
re dabei auf die Vernetzung der beteilig-
ten Disziplinen: Biologie, Chemie, Grund-
schulpädagogik, Informatik, Mathematik 
und Physik. So entstanden unter anderem 
neue fächerübergreifende Seminarformen 
für Lehramtsstudierende, die die Gemein-
samkeiten der Naturwissenschaften beto-
nen und bis in den Schulunterricht zurück-
wirken (siehe nachfolgenden Text).

Ein weiteres Anliegen war es, im Rahmen 
der Lehrerausbildung auch die einzelnen 
Schulformen und Schulstufen stärker mit-
einander zu verzahnen. Hinsichtlich eines 
langfristigen Kompetenzerwerbs der Kinder 
und Jugendlichen kommt hier insbeson-
dere den Übergängen – von der Vorschu-
le über die Primarstufe und die Sekundar-
stufen I und II bis hin zu Berufsausbildung 
und Studium – eine hohe Bedeutung zu. 
Im Kolleg wurden deshalb dynamische Ar-

 Begeisterung wecken. 
Das Projekt „Humboldt-ProMINT-Kolleg“.

 Kurz und knapp

Projektfokus: Weiterentwicklung der MINT-Lehrerbildung durch Ver-

netzung der Fächer und Schulstufen, Integration eines Forschungs-

praktikums 

Fördersumme: 750.000 Euro

Projektleitung: Prof. Dr. Burkhard Priemer, Prof. Dr. Annette Upmeier 

zu Belzen, Prof. Dr. Jürg Kramer, bis 2012: Prof. Dr. Lutz-Helmut Schön

www.promint.hu-berlin.de

beitsgruppen aus Vertretern der verschie-
denen Fächer und Schulformen gebildet, 
die sich jeweils spezifischen Fragestellun-
gen widmeten.

Als tragende Säule des Projektes hat das 
Kolleg darüber hinaus das ProMINT-For-
schungspraktikum entwickelt und ins Curri-
culum mehrerer MINT-Lehramtsstudiengän-
ge integriert. Dahinter steht die Idee, dass 
die Studierenden, bevor sie als Lehrkräfte in 
die Schulen zurückkehren, einen Eindruck 
davon erhalten sollen, wie Wissenschaftler 
in der Praxis arbeiten (siehe Interview auf 
Seite 25). Hier nutzt die Humboldt-Universi-
tät ihre Nachbarschaft zum Wissenschafts- 
und Wirtschaftsstandort Berlin-Adlershof 
mit seinen zahlreichen Forschungsinstitu-
ten und Technologieunternehmen.
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 Nicht länger 
das fünfte Rad am Wagen.
Idee und Ziele des ProMINT-Kollegs.

An der Berliner Humboldt-Universität arbeiten Fachdidaktiker, Doktoranden, abge-
ordnete Lehrkräfte und Studierende aus sieben Fachbereichen gemeinsam daran, die 
MINT-Lehrerausbildung zu verbessern. Die wichtigste – und mühsamste – Aufgabe ist, 
die Grenzen zwischen den beteiligten Disziplinen aufzubrechen. 

die radioaktive Kontamination der Bevöl-
kerung, die dafür Schlange steht. Schnitt. 
Die ausgestorbene Hauptstraße von Tomio-
ka, nur ein paar Kilometer vom havarierten 
Kraftwerk entfernt. Und dann wieder Nao-
to, der Bauer, der sich als einziger Bewoh-
ner von Tomioka der Evakuierung wider-
setzt hat. Man sieht jetzt, wie er seine Kü-
he füttert, mit zwei Hundewelpen spielt. 
„Irgendwer musste sich doch weiter um die 
Tiere kümmern“, sagt er. Sorgen um seine 
Gesundheit mache er sich jedenfalls kei-
ne. „Die Kühe sind doch bislang auch nicht 
krank geworden.“ Schnitt.

„Die Schüler richtig emotional packen“
Die Schüler starren wie gebannt auf den 
Bildschirm. Naotos Geschichte berührt sie. 
Sie können nicht verstehen, dass sich je-
mand freiwillig der Strahlengefahr aussetzt, 
und wollen wissen, wie es weitergeht. Enri-
co Korneli wirkt zufrieden. Sein Plan ist auf-
gegangen. Als der Film zu Ende ist, teilt er 
Arbeitsaufträge aus, und die Zehntklässler 
stürzen sich sofort in die Recherche, versu-
chen etwa herauszufinden, wie hoch ge-
nau die radioaktive Belastung in Tomioka 
ist und welche gesundheitlichen Folgen sie 

Wie motiviert man seine Schüler, sich über 
längere Zeit mit einem komplexen natur-
wissenschaftlichen Thema zu beschäfti-
gen? Enrico Korneli, Chemie- und Biologie-
lehrer am Carl-von-Ossietzky-Gymnasium 
im Berliner Stadtbezirk Pankow, versucht 
es heute einmal mit einem kurzen Filmaus-
schnitt:

Der grauhaarige Mann in dem Video heißt 
Naoto und kommt aus dem Städtchen To-
mioka, direkt am Pazifischen Ozean gele-
gen. „Früher lebten hier 16.000 Menschen“, 
erzählt Naoto mit ernstem Blick und zieht an 
seiner Zigarette. „Aber jetzt sind alle weg. 
Ich bin der Einzige, der geblieben ist.“ 
Schnitt. Zu sehen sind nun die unscharfen 
Fernsehbilder vom März 2011, die sich der 
Welt ins Gedächtnis gebrannt haben: das 
Kernkraftwerk Fukushima-Daiichi, aufge-
nommen aus einiger Entfernung, dahinter 
verschmelzen Meer und Horizont zu einem 
blassen Blau. Dann in Zeitlupe die Wasser-
stoffexplosion, die Dach und Außenwände 
von Reaktorblock 1 bersten lässt. Schnitt. 
Die Kamera zoomt auf die qualmende Ru-
ine. Schnitt. Regierungsbeamte in weißen 
Schutzanzügen messen mit Geigerzählern 
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für Naoto haben könnte. Und das ist nur der 
Auftakt. Ein ganzes Halbjahr lang wird sich 
der Wahlpflichtkurs „Naturwissenschaften“ 
von Korneli nun mit den Themen Kernkraft, 
Radioaktivität und Fukushima beschäf-
tigen. „Da ist es ganz entscheidend, die 
Schüler anfangs direkt richtig emotional zu 
packen“, erklärt er. So entstehe bei ihnen 
ein intrinsischer Lernbedarf, der im besten 
Fall über die gesamte Zeit trage. „Um das 
hinzubekommen, braucht man als Lehrer 
aber schon ein paar Kunstgriffe.“

Kunstgriffe, die sich Korneli im Laufe sei-
ner Berufspraxis selbst aneignen musste. 
Und die er heute auch an Lehramtsstudie-
rende weitergeben will: Neben seiner Ar-
beit am Gymnasium engagiert sich der Stu-
dienrat deshalb im ProMINT-Kolleg, einer 
Einrichtung der Berliner Humboldt-Univer-
sität, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die 
Lehrerausbildung in den mathematisch-
naturwissenschaftlichen Fächern nachhal-
tig zu verbessern. Die Hauptstadt benöti-

ge dringend mehr gute MINT-Lehrer, weiß 
Professor Lutz-Helmut Schön, der im Kolleg 
bis vor Kurzem die Arbeitsgruppe „Didak-
tik der Physik“ geleitet hat. Schließlich ha-
be die PISA-Studie gezeigt, dass die Leis-
tungen der Berliner Schüler in diesen Fä-
chern noch lange nicht zufriedenstellend 
seien. Darüber hinaus nähmen weiterhin 
viel zu wenige Abiturienten ein MINT-Stu-
dium auf. „Das hängt natürlich auch mit 
der Qualität des Schulunterrichts zusam-
men“, sagt Schön. Seine Vorstellung vom 
perfekten MINT-Lehrer: „Er sollte nicht nur 
sein Fach exzellent beherrschen, sondern 
es den Schülern auch didaktisch vermitteln 
und Begeisterung dafür wecken können.“

Damit künftig mehr Lehramtsabsolventen 
dieses Anforderungsprofil erfüllen, hat die 
Humboldt-Universität vor knapp drei Jahren 
das ProMINT-Kolleg ins Leben gerufen. Fi-
nanziell unterstützt durch die Deutsche Te-
lekom Stiftung, kooperieren darin Akteure 
aus sieben verschiedenen Fachbereichen 

Havariertes Atomkraftwerk Fukushima als Schul- und Uni-Stoff: zentrales Thema, aus unterschiedlichen Fachperspektiven 

beleuchtet
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miteinander: Professoren, Doktoranden, 
Studierende sowie Lehrkräfte aus der un-
mittelbaren Berufspraxis. Gemeinsam ge-
hen sie fachdidaktischen Forschungsfra-
gen nach, konzipieren neue Seminarformen 
fürs Studium und Unterrichtsmaterialien für 
die Schule. Dabei spielen die Lehrkräfte, 
die von ihren Berliner Schulen für das Pro-
jekt mit je einer halben Stelle an die Univer-
sität abgeordnet wurden, eine Schlüsselrol-
le. „Der direkte Bezug zur Praxis fehlt uns an 
der Universität ja manchmal ein wenig“, er-
klärt Jürg Kramer, Professor für Mathema-
tik und ihre Didaktik und stellvertretender 
Leiter des Kollegs. Häufig durchblicke ein 
Wissenschaftler nicht, ob die Dinge, die er 
sich im Elfenbeinturm ausgedacht hat, in 
der Schule auch tatsächlich sinnvoll und an-
wendbar seien. „Die abgeordneten Lehrer 
sind da unser Korrektiv und zeigen uns auf, 
wo die Grenzen liegen.“

Fukushima als interkulturelle Erfahrung
Die eigentliche Arbeit im Kolleg verläuft 
hingegen zumeist grenzüberschreitend. 
Schließlich war eines der wichtigsten Pro-
jekte, die man sich vorgenommen hatte, 
die beteiligten Fachbereiche stärker als bis-
her miteinander zu vernetzen. Seit Beginn 
treffen sich deshalb einmal in der Woche 
alle ProMINT-Akteure im Johann-von-Neu-
mann-Haus am Campus Adlershof und 
diskutieren über die Gemeinsamkeiten ih-
rer Disziplinen. „In der Schule werden die 
MINT-Fächer leider meist völlig getrennt 
voneinander betrachtet“, sagt Stephan Pfei-
ler, der an der Humboldt-Universität Physik 
und Mathematik für das Gymnasiallehramt 
studiert und als Hilfskraft im Kolleg mitar-
beitet. Dabei entspreche dies überhaupt 
nicht der Realität. So liefen beispielswei-
se in einer organischen Zelle nicht nur bio-
logische, sondern genauso physikalische 
und chemische Prozesse ab. Trotzdem wer-
de das Thema in der Regel nur der Biolo-
gie zugeordnet. „Diese Betrachtungsweise 
wollen wir im Kolleg gezielt überwinden.“

Entstanden ist dabei unter anderem das 
Fachdidaktik-Seminar „Die Lehren aus Fu-
kushima“, das erstmals im Sommerse-
mester 2012 stattfand und sich an Lehr-
amtsstudierende der Biologie, Chemie, 
Mathematik und Physik richtete. Ziel der 
Veranstaltung war es, ein zentrales natur-
wissenschaftliches Thema aus verschie-
denen Fachperspektiven zu beleuchten. 

Der Lehramtsstudent Stephan Pfeiler arbeitet als Hilfskraft im Kolleg mit.
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Zusätzlich sollte ein handlungsorientier-
tes Modul für den Schulunterricht entste-
hen. Auf die Reaktorkatastrophe als Ge-
genstand habe man sich im Kolleg schnell 
verständigen können, erzählt Enrico Korne-
li, der das Seminar mitkonzipiert und spä-
ter gemeinsam mit seinen Lehrerkollegen 
geleitet hat. „Da steckten ja unendlich viele 
Fragen drin, die die Fächergrenzen spren-
gen: Wie entsteht eine Wasserstoffexplosi-
on? Was ist die Strahlendosis und wie misst 
man sie? Wie verteilt sich die Strahlung in 
der Umgebung? Warum sollten die Men-
schen in der Gefahrenzone Jodtabletten 
einnehmen?“

Im Seminar diskutierten die Studierenden 
zunächst, mit welchem Impuls man Schü-
ler am besten in das Thema hineinziehen 

 Die Kolleg-Idee

Der Mehrwert für Studierende
Das ProMINT-Kolleg entwickelt innovative Seminarformen für die Lehrerausbildung, von denen die Stu-

dierenden unmittelbar profitieren.

Die abgeordneten Lehrkräfte, die sich sowohl in der Lehre als auch in der Betreuung von Doktoranden 

engagieren, sorgen für Praxisbezug. Die Studierenden erfahren von ihnen aus erster Hand, was sie in 

ihrem künftigen Beruf erwartet.

Die Arbeit des Kollegs stärkt die Stellung der Lehrerausbildung an der Humboldt-Universität. Die Studie-

renden entwickeln ein Gespür für die Wichtigkeit und Relevanz ihres angestrebten Berufes.

könnte – hier konfrontierten die Dozen-
ten sie unter anderem auch mit dem Film-
ausschnitt über Naoto, den letzten Bewoh-
ner von Tomioka. Anschließend setzten sie 
sich fachlich-inhaltlich mit den Ereignissen 
von Fukushima auseinander und identifi-
zierten Themenschwerpunkte, die sich für 
die Schule eignen. Es folgte eine intensi-
ve Arbeitsphase, in der die künftigen Leh-
rer in Gruppen über mehrere Sitzungen 
hinweg selbstständig Unterrichtsmateria-
lien erstellten. „Sie haben sich richtig ins 
Zeug gelegt und versucht, am Ende mög-
lichst vollständige Lernkästen zu ihren The-
men abzuliefern“, schwärmt Enrico Korneli, 
der bei den Arbeitsgruppen darauf achtete, 
dass sich nicht nur Studierende derselben 
Fachrichtungen zusammentun. „Das Semi-
nar war für sie im wahrsten Sinne des Wor-
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schungsvorhaben auf den Weg zu bringen. 
Nur wenn die MINT-Fachdidaktiken hier 
als Einheit aufträten, könnten sie die drin-
gend benötigten Drittmittel einwerben, die 
bislang fast vollständig in die fachwissen-
schaftliche Forschung flössen. „Wir wol-
len nicht länger das fünfte Rad am Wagen 
sein.“

Eine Aufwertung der Lehrerausbildung 
hält auch der Student Stephan Pfeiler, der 
derzeit an seiner Masterarbeit schreibt, für 
wichtig. Er habe den Eindruck, dass die 
wirklich guten Studierenden nach dem Ab-
schluss lieber an der Universität blieben 
oder in die Wirtschaft wechselten, statt 
Lehrer zu werden, sagt Pfeiler. Dabei ma-
che der Beruf doch richtig Spaß. Seine Un-
terrichtspraktika haben bei ihm jedenfalls 
die Lust auf mehr geweckt. Und nicht nur 
bei ihm, so hofft er. „Wir müssen es schaf-
fen, dass die besten MINT-ler später auch 
wirklich in die Schulen gehen.“

tes eine interkulturelle Erfahrung.“ Die ferti-
gen Lernkästen erprobt Korneli seit diesem 
Halbjahr nun an seinem Berliner Gymnasi-
um, wo er neben der Arbeit im Kolleg wei-
terhin mit einer halben Stelle unterrichtet.

„Die Besten müssen in die Schulen“
Für Jürg Kramer, den stellvertretenden Lei-
ter des ProMINT-Kollegs, sind die horizon-
talen Vernetzungen, die in den vergange-
nen knapp drei Jahren zwischen den be-
teiligten Disziplinen – Biologie, Chemie, 
Grundschulpädagogik, Informatik, Mathe-
matik und Physik – geschaffen wurden, 
dann auch der Grundpfeiler der bisherigen 
Kollegarbeit. „Wir sind alle über unseren 
Schatten gesprungen, haben uns aufein-
ander eingelassen und eine gemeinsame 
Verständigungskultur entwickelt“, sagt er. 
Das sei zwar mühsam, letztlich aber auch 
ex trem bereichernd gewesen. Für die Zu-
kunft des Projekts wünscht sich der Ma-
thematikprofessor Kramer nun, mit seinen 
 Kollegen aus den Naturwissenschaften 
stärker als bisher auch gemeinsame For-

     Linktipp

Mehr Informationen zum 

Humboldt-ProMINT-Kolleg 

finden sich auf der offiziellen 

Projekt-Website:

www.promint.hu-berlin.de

Abgeordneter Lehrer Enrico Korneli: „Die Studierenden 

haben sich richtig ins Zeug gelegt.“

Stellvertretender Kolleg-Leiter Jürg Kramer: „Wir sind über 

unseren Schatten gesprungen.“
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Herr Professor Hertel, normalerweise sam-
meln Lehramtsstudierende in ihren studi-
enbegleitenden Praktika Erfahrung im Un-
terrichten. Die Humboldt-Universität will 
nun, dass sie zusätzlich ein Forschungs-
praktikum absolvieren. Welche Idee steht 
dahinter?

Ingolf Hertel: Wir wollen damit die typi-
sche Lehrerkarriere – von der Schule an 
die Universität und anschließend wieder 
zurück in die Schule – ein wenig durch-
brechen und den Studierenden zeigen, 
dass es auch ein Leben jenseits dieser 
Ausbildungsstätten gibt. In den Unter-
nehmen und Forschungseinrichtungen, 
die sie vier Wochen lang kennenlernen, 
bekommen sie zumindest einen kleinen 
Eindruck davon, wie Wissenschaftler ar-
beiten, und können diese Erfahrung spä-
ter in ihren Unterricht einfließen lassen. 
Schließlich sollen sie ihren Schülern ja 

auch praktische Kompetenzen vermit-
teln und ihnen eine berufliche Karriere 
im MINT-Bereich schmackhaft machen. 
Wie soll das funktionieren, wenn sie 
selbst nie erlebt haben, mit welch span-
nenden Fragen sich Wissenschaftler in 
ihrem Arbeitsalltag beschäftigen?

Wie ist das Praktikum ins Curriculum inte-
griert?

Ingolf Hertel: Mittlerweile bieten es fünf 
MINT-Fächer als interdisziplinäre Lehrver-
anstaltung in ihren Masterstudiengängen 
an: Biologie, Chemie, Informatik, Mathe-
matik und Physik. Das Praktikum selbst 
wird in der vorlesungsfreien Zeit am Stück 
absolviert. Zusätzlich nehmen die Studie-
renden an einem Begleitseminar teil, das 
sich auf das Semester davor und danach 
verteilt. Dort bereiten wir sie darauf vor, 
was sie erwartet, und hinterher berich-

 „Nicht nur auf der 
Schulbank gesessen“.
Das ProMINT-Forschungspraktikum erweitert Horizonte.

MINT-Lehrkräfte sollen ihre Schüler auch auf naturwissenschaftlich-technische Be-
rufskarrieren vorbereiten. „Doch die meisten haben selbst nie ein Unternehmen oder 
ein Forschungszentrum von innen gesehen“, sagt Ingolf Hertel, Senior-Professor für 
die Weiterentwicklung der Lehrerausbildung1 an der Humboldt-Universität zu Berlin. 
Die Hochschule will das ändern. Und hat deshalb ein spezielles Praktikum in die Curri-
cula ihrer Studiengänge geschrieben. Frank Feudel war einer der Ersten, die es durch-
laufen haben.

Interview

1 Die Professur wird von der Wilhelm-und-Else-Heraeus-Stiftung gefördert.



Deutsche Telekom Stiftung  Hochschulwettbewerb MINT-Lehrerbildung26 HU Berlin 

ten sie von ihren Erlebnissen. Außerdem 
 schreiben sie am Ende eine Seminararbeit.

Kooperiert die Universität mit festen Prak-
tikumspartnern oder suchen sich die 
Studierenden ihre Einrichtungen selbst- 
ständig?

Ingolf Hertel: Feste Kooperationen gibt 
es bislang nicht. Aber wir haben hier am 
Campus Adlershof ja beste Bedingun-
gen: In direkter Nachbarschaft zu un-
seren Instituten sind elf außeruniversi-
täre Forschungseinrichtungen angesie-
delt, von Fraunhofer über Helmholtz bis 
hin zu Leibniz. Fast alle haben zugesagt, 
Praktikanten aufzunehmen. Die Studie-
renden bewerben sich selbstständig, be-
kommen von uns aber ein Empfehlungs-
schreiben, in dem auch steht, welche Er-
wartungen wir an die Ausgestaltung des 
Praktikums haben. Schwerer fällt es uns 
bislang noch, Industriepraktika zu ver-
mitteln. Von den mehr als 500 Technolo-
gieunternehmen, die in Adlershof sitzen, 
sind die meisten leider so klein, das sie 
es personell nicht leisten können, einen 
Praktikanten vier Wochen lang intensiv 
zu betreuen.

Herr Feudel, Sie studieren Mathematik und 
Chemie für das Gymnasium und haben Ihr 
Forschungspraktikum am Institut für Ver-
kehrsforschung in Adlershof absolviert. 
Was hat Sie an der Thematik gereizt?

Ingolf Hertel knüpft Kontakte zwischen der Humboldt-

Universität und dem Wissenschafts-Standort Adlershof.

Frank Feudel hat im Praktikum gelernt, wie viel Mathe-

matik im wirklichen Leben steckt. 
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Frank Feudel: Rein rational ist das wahr-
scheinlich nicht zu erklären (lacht). Ir-
gendwie habe ich mich immer schon für 
Verkehrsfragen interessiert. Das fing da-
mit an, dass ich als Kind unheimlich ger-
ne mit der U-Bahn gefahren bin. Später 
habe ich mir dann sogar überlegt, wie 
man das Berliner Nahverkehrsnetz sinn-
voll ausbauen könnte. Das ist also ein-
fach mein Steckenpferd. Für meine Prak-
tikumswahl war letztlich aber entschei-
dend, dass in der Verkehrsforschung die 
Mathematik eine sehr große Rolle spielt. 
Ich wollte einfach mal raus aus der Uni 
und sehen, was man mit Mathe im wirk-
lichen Leben so alles anstellen kann. In 
der Schule kommt dieser reale Anwen-
dungsbezug ja leider viel zu kurz. Da 
werden mathematische Inhalte häufig in 
die abstrusesten Kontexte verpackt. Letz-
tes Jahr gab es in den Abiturprüfungen in 
Berlin zum Beispiel eine Aufgabe, wo die 
Schüler eine Geradengleichung für die 
Flugbahn eines Raubvogels berechnen 
sollten, der sich im morgendlichen Früh-
nebel auf einen Singvogel hinabstürzt. 
Solche Pseudo-Anwendungen fördern 
natürlich ein völlig falsches Bild von der 
Mathematik.

Hat Ihnen Ihr Praktikum geholfen, lebens-
nähere Kontexte zu finden?

Frank Feudel: Auf jeden Fall. Ich durf-
te im Institut zum Beispiel an einem Pro-

jekt mitarbeiten, in dem es darum ging, 
die Verkehrsströme von Berlin zu mo-
dellieren. Ziel war es, anhand von rea-
len soziodemografischen Daten und In-
formationen zum Verkehrsverhalten der 
Einwohner zu analysieren, wie sich ver-
schiedene Maßnahmen auf den Ver-
kehrsfluss der Stadt auswirken würden. 
Ein Beispiel: Wenn man überall in der 
Stadt die Parkgebühren erhöht, führt 
das dann tatsächlich dazu, dass mehr 
Menschen Bus und Bahn fahren? Mit 
solchen Fragen haben wir uns beschäf-
tigt. Dahinter stand ein unglaublich kom-
plexes Modell, das sich mathematisch 
quer durch sämtliche Fachgebiete zog 
– von einfacher Statistik bis hin zu hö-
herer Analysis. Innerhalb eines Monats 
auch nur ansatzweise zu durchschau-
en, wie das funktionierte, war eine ziem-
liche  Herausforderung. Im Prinzip lassen 
sich solche Modelle aber sogar schon im 
Schulunterricht berechnen, wenn man 
sie didaktisch entsprechend „herunter-
bricht“.

Und diese didaktische Rekonstruktion ler-
nen die Studierenden im Begleitseminar?

Ingolf Hertel: Genau. Dort präsentieren 
sie zunächst in einem Vortrag, mit wel-
chen Aufgaben sie im Praktikum betraut 
waren. Anschließend arbeiten wir den 
wissenschaftlichen Hintergrund auf und 
überlegen gemeinsam, wie man daraus 
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Unterrichtsmaterialen entwickeln oder 
Schulstunden gestalten kann. Eigent-
lich findet sich dabei immer ein schönes 
Thema, das halbwegs in den Lehrplan 
passt. Das Seminar habe ich letztes Se-
mester übrigens zusammen mit einem 
der abgeordneten Lehrer aus dem Pro-
MINT-Kolleg (siehe vorherigen Artikel) 
gehalten. Der konnte diesbezüglich na-
türlich wertvolle Anregungen geben. Da 
hat sich erneut gezeigt, welch großer Ge-
winn das Kolleg für die Universität ist.

Herr Feudel, was hat Sie in Ihrem Praktikum 
am meisten erstaunt?

Frank Feudel: Wie interdisziplinär in 
solch einer Forschungseinrichtung ge-
arbeitet wird. Es gab dort Geografen, In-
formatiker, Mathematiker und Ingenieure 
– und alle haben sich regelmäßig über 
den aktuellen Stand ihrer Projekte aus-
getauscht, damit auch jeder weiß, woran 
der jeweils andere gerade arbeitet. Kom-
munikation wurde ganz groß geschrie-
ben. Das hat mir natürlich gut gefallen, 
weil ich dadurch vieles mitbekommen 

und verstanden habe. An der Universität 
läuft es dagegen anders: Dort bleiben 
die Mathematiker in ihren Forschungs-
seminaren meistens unter sich, ein Aus-
tausch mit anderen Fächern findet kaum 
einmal statt.

Zusammengefasst: Was nehmen Sie aus 
dem Forschungspraktikum mit in Ihren 
künftigen Beruf als Lehrer?

Frank Feudel: Jedenfalls werde ich mei-
nen Schülern später erzählen können, 
dass ich im Leben auch mal etwas ande-
res gemacht habe, als immer nur auf der 
Schulbank zu sitzen. Ich glaube, das fin-
den die gut. Darüber hinaus hat mir das 
Praktikum noch mal ganz deutlich ge-
zeigt: Höhere Mathematik ist eben nicht 
nur dafür da, dass man sich an der Uni-
versität theoretisch mit ihr beschäftigt; 
wir brauchen sie auch im wirklichen Le-
ben, und zwar jeden Tag. Ohne sie wür-
den nämlich viele Dinge, die wir heu-
te wie selbstverständlich nutzen, nicht 
funktionieren. Und das Dritte: Ich habe 
am Institut für Verkehrsforschung einen 
guten Einblick in eine spannende The-
matik bekommen, die sich bis zu einem 
gewissen Grad auch für den Schulunter-
richt aufbereiten lässt. Den Kontakt zum 
Institut will ich deshalb auch unbedingt 
halten. Es wäre doch super, wenn ich ir-
gendwann mit einer meiner Klassen eine 
Exkursion dorthin machen könnte.

Ingolf Hertel und Frank Feudel hoffen, dass künftig mehr Studierende das Forschungspraktikum 

absolvieren.
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Professor Hertel, sind alle Studierenden so 
begeistert von Ihrem Forschungspraktikum 
wie Herr Feudel?

Ingolf Hertel: Tatsächlich! Und deshalb 
bin ich auch sehr hoffnungsfroh, dass 
es sich im Curriculum etablieren wird. 
Bislang ist die Resonanz der Studieren-
den leider noch ziemlich gering, was si-
cher damit zusammenhängt, dass der 
Arbeitsaufwand sehr viel höher ist als in 
Lehrveranstaltungen, die sie alternativ 

wählen können. Wir haben deshalb jetzt 
den Anreiz noch mal erhöht: Seit letztem 
Jahr bekommen Praktikumsteilnehmer, 
die zwei MINT-Fächer belegen, auch in 
beiden Fächern Leistungspunkte dafür – 
je nach Fächerkombination zwischen elf 
und 13 Stück. Wir halten das für ein wirk-
lich attraktives Angebot. Grundsätzlich 
dauert es aber immer eine Weile, bis sich 
eine Neuerung an der Universität durch-
setzt. Ich vertraue da voll auf die Mund-
propaganda der Studierenden.

In Berlin-Adlershof sind neben der Humboldt-Universität zahlreiche Forschungseinrichtungen und Technologieunternehmen angesiedelt.
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Technische Universität 
Dortmund.
Schüler lernen besser und nachhaltiger, wenn der Unterricht ihren per-
sönlichen Kenntnisstand, ihre Talente und ihre Bedürfnisse berücksich-
tigt. Doch die Diagnose- und Förder-Kompetenzen, die Lehrkräfte dafür 
brauchen, wurden bislang in der Lehrerausbildung zu wenig themati-
siert. Hier setzt das von der Deutsche Telekom Stiftung geförderte Pro-
jekt dortMINT an.
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 Fördern und fordern.
Das Projekt „dortMINT“.

Mit dortMINT implementiert die Technische 
Universität Dortmund den Schwerpunkt 
„Diagnose und individuelle Förderung“ 
(DiF) seit 2009 fächer- und schulformen-
übergreifend in ihrer MINT-Lehrerausbil-
dung. Ziel ist es, künftige Lehrkräfte im 
Umgang mit verschiedenen DiF-Ansätzen 
und -Methoden zu professionalisieren. So 
sollen sie in ihrer späteren Berufspraxis in 
der Lage sein, ihre Schülerinnen und Schü-
ler möglichst optimal auf deren jeweiligem 
Niveau zu fördern.

Das Projekt gliedert sich in drei inhaltliche 
Maßnahmen – „DiF erleben“, „DiF erler-
nen“ und „DiF erproben“ –, die in alle Tei-
le des Lehramtsstudiums einfließen, also in 
die fachwissenschaftliche, die fachdidakti-
sche und die schulpraktische Ausbildung 
der Studierenden (siehe nachfolgende Tex-
te). Hinzu kommt als strukturelle Maßnah-
me die Einrichtung einer zentralen MINT-
Werkstatt; sie unterstreicht den interdiszi-
plinären Kern des Projekts und dient den 
Beteiligten über die Fächergrenzen hin-
weg als Anlaufstelle. Unter anderem wer-
den in der Werkstatt Studierende bei ihren 
Abschlussarbeiten und Promovierende bei 
ihren Forschungsvorhaben unterstützt. Die 
wissenschaftliche Begleitforschung nimmt 
im Projekt dortMINT ohnehin einen hohen 
Stellenwert ein.

Eine weitere strukturelle Maßnahme zielt 
auf die Gewinnung zusätzlicher Studie-

 Kurz und knapp

Projektfokus: Diagnose und individuelle Förderung in der MINT-

Lehrerbildung

Fördersumme: 1,5 Millionen Euro

Projektleitung: Prof. Dr. Stephan Hußmann, Prof. Dr. Christoph Selter

www.dortmint.de

render insbesondere für das Lehramt an 
Haupt- und Realschulen. Hier spitzt sich 
der Mangel an gut ausgebildeten Nach-
wuchs-Lehrkräften seit Jahren zu. Im Rah-
men von dortMINT wurden deshalb unter 
dem Motto „Beste Lehrerinnen und Lehrer 
für ALLE!“ u. a. ein Image-Film produziert 
und ein Exzellenzprogramm für die talen-
tiertesten MINT-Studienbeginner ins Leben 
gerufen.

Am Projekt dortMINT beteiligt sind die Fä-
cher Mathematik, Physik, Chemie, Biolo-
gie, Technik und Informatik, außerdem die 
Rehabilitationswissenschaften, die Ger-
manistik, das Zentrum für Hochschulbil-
dung, das Institut für Schulentwicklungs-
forschung und das Dortmunder Kompe-
tenzzentrum für Lehrerbildung und Lehr-/
Lernforschung.
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Gar nichts, wie sich herausstellt. „Fehler-
hafte Behauptungen aufzustellen, ist heu-
te sogar ausdrücklich erwünscht“, erklärt 
Insa Melle, Professorin für die Didaktik 
der Chemie. Ihre Studierenden beschäf-
tigen sich an diesem Morgen im Semi-
nar mit sogenannten Fehlvorstellungen, 
die Schüler typischerweise von naturwis-
senschaftlichen Phänomenen und Pro-
zessen haben. Das sei nichts Ungewöhn-
liches, sagt Melle. Jeder Schüler bringe 
aus seiner Lebenswelt bestimmte Erfah-
rungen mit in den Unterricht, manche da-
von seien förderlich, andere hinderlich für 
ihren Lernprozess. „Lehrkräfte müssen in 
der Lage sein, die hinderlichen Vorstellun-
gen zu erkennen und gegenzusteuern.“ 
Andernfalls komme es mit der Zeit zu ei-
ner Kettenreaktion, und immer mehr fal-
sches Wissen verfestige sich. In Insa Mel-
les Seminar lernen die Lehramtsstudieren-
den konkrete Methoden kennen, mit denen 
sie Fehlvorstellungen im Chemie-Unter-
richt diagnostizieren und „ausbügeln“ kön-
nen. Eine dieser  Methoden sind Aufgaben 
im Multiple- Choice-Format (MC), also ge-
schlossene Fragen mit vorgegebenen Ant-
wortalternativen, einer richtigen und vier 

Am Ende zögert Dominik Thiem doch noch 
kurz. „Bist du dir wirklich sicher?“, fragt er 
seinen Sitznachbarn und wirft lieber ei-
nen letzten Blick ins dicke Lehrbuch. Ale-
xander Vellmer nickt. Lange genug haben 
sie jetzt über diesen einen Satz diskutiert. 
„Schreib ihn endlich hin!“ Also gut. Domi-
nik schnappt sich seinen Laptop und be-
ginnt die Tastatur zu bearbeiten. Als er fer-
tig ist, liest er noch einmal laut vor. Fünf 
schlichte Aussagen sollten sich die beiden 
einfallen lassen. Alle fünf sollten plausible 
Eigenschaften von Atomen beschreiben, 
den Grundbausteinen der Materie. „Atome 
haben mehrere Schalen wie eine Zwiebel“, 
steht dort nun auf dem Bildschirm. Und: 
„Atome haben Elektronen, die den Kern 
umkreisen.“ Die Studenten wirken zufrie-
den. Dass die meisten ihrer Sätze sich bei 
genauerem Nachdenken als falsch erwei-
sen, scheint sie nicht zu stören. Dabei müss-
ten sie es als fortgeschrittene Semester ei-
gentlich besser wissen. Beide studieren an 
der Technischen Universität Dortmund im 
fünften Semester Chemie auf Lehramt, bei-
de werden das Fach in absehbarer Zeit am 
Gymnasium oder der Gesamtschule unter-
richten. Was also ist hier schiefgelaufen?

Auf Stärken und Schwächen 
gezielt reagieren lernen.
Diagnose und individuelle Förderung in der Lehrerausbildung.

Im Seminar der Chemie-Didaktikerin Insa Melle arbeiten die Studierenden mit Fehl-
vorstellungen, die Schüler typischerweise von naturwissenschaftlichen Phänomenen 
und Prozessen haben. Mit speziellen Methoden lernen sie, diese zu diagnostizieren 
und „auszubügeln“.
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falschen. Die falschen – in der Fachspra-
che „Distraktoren“ genannt – basieren da-
bei auf gängigen Fehlvorstellungen. Setzt 
eine Lehrperson Multiple-Choice-Aufga-
ben regelmäßig in ihrem Unterricht ein, so 
erkennt sie recht gut, wer in der Klasse wel-
che Stärken und welche Schwächen hat, 
und kann gezielt darauf reagieren.

Die meisten Lehrer kennen DiF 
nicht aus ihrem Studium
Ihr Seminar hat Professorin Melle im Rah-
men des Projektes dortMINT entwickelt, 
mit dem die Universität das Konzept von 
Diagnose und individueller Förderung 
(DiF) seit 2009 fächerübergreifend als 
Schwerpunkt in der MINT-Lehrerausbil-

dung verankert. Kaum ein Schulthema hat 
in den letzten Jahren so stark an Bedeu-
tung gewonnen wie DiF. Dahinter steht die 
Erkenntnis, dass die Schüler einer Klas-
se nicht etwa eine homogene Einheit bil-
den, sondern in ihren Wissensständen, ih-
rer Lerngeschwindigkeit sowie ihren be-
sonderen Begabungen und Schwächen 
voneinander abweichen. Deshalb sol-
len Lehrer ihren Unterricht durch spezi-
elle didaktische Methoden und Arbeits-
formen so gestalten, dass jeder Einzel-
ne möglichst genau die Förderung erhält, 
die er braucht. „Viele Bundesländer ha-
ben entsprechende Leitlinien mittlerwei-
le in ihre Schulgesetze geschrieben“, sagt 
Professor Stephan Hußmann, einer der 

Die Studenten Dominik Thiem (l.) und Alexander Vellmer präsentieren Insa Melle ihre Multiple-Choice-Aufgaben zur Beschaffenheit von Atomen.
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dortMINT-Projektleiter. Diagnose und indi-
viduelle Förderung gilt heute, mehr als elf 
Jahre nach dem PISA-Schock, als zentrale 
Aufgabe aller Schulformen und Schlüssel 
zu mehr Chancengleichheit und besserer 
Bildung.

Dennoch hapert es noch mit der Umset-
zung des Konzeptes in die Praxis, weiß Pro-
fessor Hußmann: „Die meisten Lehrkräfte 
können mit DiF recht wenig anfangen, weil 
sie es in ihrem Studium nicht gelernt ha-
ben.“ Grund genug für die TU Dortmund, 

sich das Thema in ihren mathematisch-
naturwissenschaftlich-technischen Lehr-
amtsstudiengängen groß auf die Fahnen 
zu  schreiben. Die Vermittlung von spezi-
fischen Kompetenzen geschieht dabei in 
einem Dreischritt, der alle Teile des Studi-
ums berührt: In ausgewählten fachwissen-
schaftlichen Veranstaltungen erleben die 
Studierenden Diagnose- und Förderansät-
ze zunächst am eigenen Leib und erken-
nen, wie sinnvoll diese für ihren fachlichen 
Lernprozess sind (siehe dazu auch das fol-
gende Interview). In fachdidaktischen Se-
minaren wie dem von Insa Melle erlernen 
sie daraufhin die Theorie und den Umgang 
mit verschiedenen DiF-Ansätzen mit dem 
Ziel, die Instrumente später selbst im Unter-
richt anwenden zu können, um die Schü-
ler besser zu verstehen. Die Erprobung ih-
rer neu erworbenen Kompetenzen findet 
schließlich noch an der Universität in un-
terrichtspraktischen Veranstaltungen statt.

Studierende lernen, warum es wichtig 
ist, auch Fehlvorstellungen zu kennen
In Raum 701 des Chemiegebäudes brü-
ten die Lehramtsstudierenden weiterhin 
über der Konstruktion von Multiple-Choice- 
Aufgaben. Zu ihrer Unterstützung hat Insa 
Melle vor der Sitzung Unterlagen ausge-
teilt, in denen die häufigsten Fehlvorstellun-
gen beschrieben stehen, die Schüler zur 
Chemie haben. „Viele Kinder denken zum 
Beispiel, dass bei einem Verbrennungspro-
zess etwas verschwindet – vorher habe ich 

Insa Melle hofft, dass die Studierenden die erlernten DiF-Ansätze in ihrer späteren Berufspraxis auch 

anwenden werden.
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Holz, und hinterher ist das Holz nicht mehr 
da“, erklärt die Dozentin. Doch nicht alle 
Fehlvorstellungen sind so leicht zu durch-
schauen. „Einige davon klingen selbst für 
uns Studierende ziemlich plausibel“, sagt 
Ann-Kathrin Schlüter, 22, die mit ihrer 
Gruppe das Thema Chemische Reaktion 
bearbeitet. „Dann müssen wir erst mal ge-
nau nachdenken und diskutieren, was da-
ran jetzt eigentlich verkehrt ist.“ Anschlie-
ßend gilt es, daraus Fragen mit vorgegebe-
nen Antworten zu erstellen. Insbesondere 
die Distraktoren bereiten ihnen Schwierig-
keiten. „Die sollen ja nicht haarsträubend 
falsch sein, sondern einigermaßen über-
zeugend. Sonst wäre es für die Schülerin-
nen und Schüler später viel zu einfach, die 
richtige Lösung zu identifizieren“, erklärt 
Alexander Vellmer. Der 23-Jährige findet 
die Arbeit mit den Fehlvorstellungen nicht 

nur sinnvoll, weil er dadurch sein eigenes 
Basiswissen noch einmal überprüfen kön-
ne. Sie ermögliche es ihm zudem, sich bes-
ser in seine künftige Klientel hineinzuver-
setzen. „Als Lehrer stecken wir später ja 
doch tiefer in der Materie drin. Da vergisst 
man schnell, wie schwer manche Dinge 
vielleicht für die Lernenden zu verstehen 
sind, die uns selbst leicht erscheinen.“

In ihrer DiF-Seminareinheit, die vier Sitzun-
gen umfasst, legt Insa Melle Wert auf eine 
Balance zwischen Wissensvermittlung und 
Eigenaktivität der Studierenden. Die ange-
henden Lehrkräfte beschäftigen sich zu-
nächst theoretisch mit den Begriffen Diag-
nose und Förderung und reflektieren aus-
gewählte Instrumente für den Einsatz im 
Schulunterricht. In den folgenden beiden 
Sitzungen lernen sie dann in Gruppen, zwei 

Studentin Ann-Kathrin Schlüter: „Ei-

nige Fehlvorstellungen klingen selbst 

für uns ziemlich plausibel.“

 Diagnose und individuelle Förderung an der TU Dortmund

Der Mehrwert für Studierende 
Die Schüler einer Klasse unterschieden sich in ihren Wissensständen, ihrer Lerngeschwindigkeit, ihren 

Begabungen und Defiziten. Lehrer müssen ihren Unterricht daran anpassen können.

Lehramtsstudierende in Dortmund lernen deshalb konkrete Diagnose- und Förderinstrumente kennen, 

die es ihnen ermöglichen, später individueller auf ihre Schüler einzugehen.

Das Thema Diagnose und Förderung berührt in Dortmund sämtliche MINT-Lehramtsstudiengänge und 

zieht sich quer durch die jeweiligen Fachwissenschaften und Fachdidaktiken sowie die Schulpraxis.
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der Instrumente selbstständig zu erstellen 
– neben Multiple-Choice-Aufgaben auch 
sogenannte Selbsteinschätzungsbögen. 
Die Ergebnisse dieser Arbeitsphase wer-
den eingesammelt, korrigiert und den Stu-
dierenden erneut ausgehändigt. So verfü-
gen sie hinterher bereits über einen Grund-
stock an Diagnosematerialien, den sie in 
ihrer späteren Berufspraxis nutzen können. 
„Das lohnt sich insbesondere bei den MC-
Aufgaben, weil deren Anfertigung doch 
recht aufwendig ist“, erklärt Melle. Den Ab-
schluss des Seminars bildet ein Überblick 
über die wichtigsten Forschungsergebnis-
se zum Thema. Hier stellt sie sowohl die 
Chancen als auch mögliche Probleme und 
Grenzen von DiF im Schulunterricht vor. 
Da für ihr Fach, die Chemie, bislang nur 
wenige Ansätze wissenschaftlich unter-
sucht und evaluiert wurden, hat Insa Mel-
le im Rahmen von dortMINT auch eigene 
Studien angestoßen, die derzeit noch lau-
fen. So hofft sie etwa, die Messgenauigkeit 
verschiedener Diagnoseinstrumente her-
auszufinden, und will belegen, dass indivi-
duelle Förderung im Chemie- Unterricht an 
Schulen tatsächlich wirksam ist.

„Wo steht meine Klasse? 
Was muss ich genauer erklären?“
Von der Wirksamkeit ihrer Seminareinheit ist 
die Dozentin derweil bereits überzeugt. Seit 
dortMINT im Herbst 2009 gestartet ist, hat 
sie die Lehrveranstaltung wiederholt durch-
geführt. „Die Studierenden schätzen sich 

nach den vier Sitzungen signifikant kompe-
tenter hinsichtlich DiF ein als vorher“, fasst 
sie eines der Evaluationsergebnisse zusam-
men. Damit steige die Wahrscheinlichkeit, 
dass sie die erlernten Ansätze und Metho-
den in ihrem künftigen Beruf auch wirklich 
anwenden. Dominik Thiem jedenfalls hat 
sich schon entschieden und ist zuversicht-
lich, dass ihm die Instrumente im Unterricht 
später von Nutzen sein werden. „Die Schü-
lerschaft ist heute viel heterogener als frü-
her. Da braucht man als Lehrer einfach ge-
wisse Methoden, um zu erkennen: Wo steht 
meine Klasse? Was muss ich vielleicht noch 
mal genauer erklären?“ Multiple-Choice-
Aufgaben eigneten sich dafür gut, findet 
der 22-Jährige, auch wenn die Konstrukti-
on der Fragen und Antwortalternativen zum 
Aufbau von Atomen ihm und seinem Kom-
militonen anfangs noch nicht so leicht von 
der Hand gegangen sei: „Ich denke aber, 
dass wir das mit der Zeit schneller hinbe-
kommen.“ Bis zur ersten praktischen Erpro-
bung im Unterricht bleiben ihnen ja noch 
ein paar Semester zur Übung.

     Linktipp

Mehr Informationen zu 

dortMINT finden sich auf der 

offiziellen Projekt-Website:

www.dortmint.de
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 „Ein echtes Erfolgserlebnis“.
DiF im eigenen Lernprozess erfahren.

An der Technischen Universität Dortmund erfahren Lehramtsstudierende Diagnose 
und individuelle Förderung (DiF) in ihrer fachlichen Ausbildung am eigenen Leib. Pro-
fessor Stephan Hußmann, Mathematik-Didaktiker und einer der Leiter des Projektes 
dortMINT, sowie die Studentinnen Lena Wolters und Kristin Wolf berichten im Inter-
view von ihrer Arbeit mit verschiedenen DiF-Ansätzen und -Instrumenten.

Herr Professor Hußmann, warum ist es 
wichtig, dass die Lehramtsstudierenden 
DiF erst einmal selbst erleben, bevor sie 
die Methoden später auch didaktisch anzu-
wenden lernen?

Stephan Hußmann: Weil durch das eige-
ne Erleben vermutlich eine viel größere 
Akzeptanz entsteht als durch abstraktes 
Aneignen der Methoden. Wir möchten 
den Studierenden einen positiven Zu-
gang zu DiF ermöglichen, auch weil wir 
wissen, dass die meisten von ihnen in 

ihrer Schullaufbahn nur wenig individu-
elle Diagnose und Förderung erfahren 
haben. Wenn sie nun erleben, dass ih-
re fachlichen Lernergebnisse durch DiF 
besser werden, sind sie danach eher ge-
neigt, die Methoden in ihrer späteren Be-
rufspraxis als Lehrerin oder Lehrer auch 
selbst anzuwenden.

Welche Instrumente nutzen Sie konkret?

Stephan Hußmann: Jedes der an die-
sem Teilprojekt von dortMINT beteilig-
ten Fächer – also Chemie, Mathematik, 
Physik und Technik – hat seine eigenen 
spezifischen Zugänge gewählt. Um Ver-
gleichbarkeit zwischen den verschiede-
nen fachlichen Perspektiven herzustel-
len, haben wir uns darüber hinaus aber 
auch auf gemeinsame Instrumente und 
Maßnahmen geeinigt, die für alle Fächer 
tragfähig sind, zum Beispiel Concept-
Maps. Das war nicht so einfach, weil ja 
jedes Fach seine eigene Kultur hat und 
die Rahmenbedingungen sich teilwei-
se stark unterscheiden. In Mathematik 
zum Beispiel gibt es große Vorlesungen 

Interview

Stephan Hußmann: „Die Studierenden haben DiF in der 

Schule selbst kaum erlebt.“
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mit mehr als 300 Studierenden. In Phy-
sik und Chemie hingegen sind die Lern-
gruppen wesentlich übersichtlicher, dort 
sitzen manchmal nur zwölf Personen in 
den Veranstaltungen.

Können Sie erklären, was man unter Con-
cept-Maps versteht?

Stephan Hußmann: Das sind sozusa-
gen „Begriffslandkarten“, mit deren Hil-
fe man Wissensstrukturen visualisieren 
kann: Unterschiedliche zentrale Begrif-
fe eines Themengebietes werden durch 
Pfeile miteinander verbunden, und auf 
den Pfeilen benennt man die jeweilige 
Beziehung der Begriffe zueinander, et-
wa „ist ein Teil von“ oder „ist ein Beispiel 
für“. In der Mathematik lassen wir unse-
re Studierenden solche Concept-Maps 
in der Regel am Ende des Semesters an-
fertigen, um das Gelernte noch einmal 
nachträglich zu strukturieren. Dabei stel-
len sie fest, was sie schon gut können 
und welchen Aspekt sie vielleicht noch 
nicht so richtig verstanden haben.

Frau Wolters, Frau Wolf, wie sind Sie mit 
den Concept-Maps zurechtgekommen?

Lena Wolters: Um aus der Rückschau-
perspektive einen besseren Überblick 
zu bekommen, fand ich sie sehr sinnvoll. 
Wir haben zum Beispiel am Ende der 
Vorlesung „Elementare Funktionen“ eine 
Concept-Map erstellt, in der alle Funk-
tionstypen in Relation zueinander dar-
gestellt waren. So konnte ich ganz gut 
überprüfen, ob ich das Thema wirklich 
durchdrungen hatte. Auch für die Vor-
bereitung auf die Klausur war das Erar-
beiten dieser Darstellung später extrem 
hilfreich. Für die Fremddiagnose durch 
einen Lehrenden eignen sich Concept-
Maps meiner Meinung nach aber nur 
bedingt. Denn wenn ich darin eine Re-
lation nicht benenne, heißt das ja noch 
nicht zwangsläufig, dass ich diesen Zu-
sammenhang nicht verstanden habe. Ich 
könnte die Relation ja genauso gut nur 
vergessen haben, oder sie war für mich 
so selbstverständlich, dass ich sie ganz 
bewusst nicht in meine Darstellung auf-
genommen habe.

Kristin Wolf: In dem Fall kann ich als 
Lehrerin dann aber nachfragen. Insofern 
bieten die Concept-Maps auf jeden Fall 
einen guten Anhaltspunkt für ein Diag-
nosegespräch.

Studentin Kristin Wolf vor einer Concept-Map: „Guter Anhaltspunkt für ein Diagnosegespräch“
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Stephan Hußmann: Wir haben die Er-
fahrungen der Studierenden natürlich 
auch beforscht und ihre Rückmeldun-
gen dazu genutzt, um die DiF-Instru-
mente während der Projektlaufzeit stän-
dig weiterzuentwickeln bzw. die Art ihres 
Einsatzes zu verändern.

Ein weiteres Instrument, das Sie in der 
Mathematik ausprobiert haben, sind For-
schungshefte. Was hat es damit auf sich?

Stephan Hußmann: Im Gegensatz 
zu Concept-Maps, mit denen sich gut 
Lernstände abbilden lassen, sind For-
schungshefte ein Instrument für die pro-
zessbegleitende Diagnose und Förde-
rung. Die Studierenden halten darin ih-
ren eigenen Lernprozess schriftlich fest 
und reflektieren ihre Ideen zu einem 
Thema. Wir lassen Forschungshefte zum 
Beispiel in der Vorlesung und den Übun-
gen zur „Diskreten Mathematik“ anferti-
gen, wo es darum geht, allgemeine ma-
thematische Lösungen für kontextbezo-
gene Problemstellungen zu finden. Eine 
Aufgabe, mit der wir die Studierenden 
dort konfrontieren, lautet: „Planen Sie 
einen optimalen Rundweg für die Müll-
abfuhr, sodass möglichst keine Straße 
mehrfach durchfahren wird.“ Im Übungs-
betrieb bearbeiten sie diese Problem-
stellung und schreiben anschließend 
in Heimarbeit eigenständig ihre For-
schungshefte, notieren darin Gedanken 

und Erkenntnisse, aber auch Irrwege. 
Die Übungsgruppenleiterinnen und -lei-
ter lesen die Hefte, geben den Studieren-
den eine schriftliche Rückmeldung, und 
diese überarbeiten daraufhin ihre Auf-
zeichnungen. Die besten Ideen – aber 
auch besonders aufschlussreiche Feh-
ler – greife ich im Anschluss in der Vor-
lesung auf und setze daraus die mathe-
matische Theorie zusammen. Insgesamt 
bearbeiten die Studierenden über das 
Semester sechs bis sieben Themenbe-
reiche mit jeweils bis zu drei solcher Pro-
blemstellungen. Das heißt, es gibt sechs- 
oder siebenmal diesen Austauschpro-
zess.

Klingt nach viel Arbeit.

Kristin Wolf: Das war viel Arbeit, aber es 
hat auch wirklich etwas gebracht. Nor-
malerweise vermittelt einem der Profes-
sor in den Grundlagenvorlesungen ja 
fertiges Wissen und sagt: Das ist rele-
vant für die Klausur, das musst du dir ein-
prägen! Das führt aber meistens nur zu 
Auswendiglernen, und nach der Klausur 
hat man vieles schnell wieder vergessen. 
Hier sollten wir uns das Wissen stattdes-
sen von Beginn an größtenteils selbst er-
arbeiten. Sollten Algorithmen entwickeln 
und dazu die mathematischen Begriff-
lichkeiten selbst formulieren. Anfangs 
waren unsere Forschungshefte deshalb 
auch noch ziemlich alltagssprachlich 
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gehalten. Erst im Laufe des Semesters 
konnten wir sie mit immer mehr Fach-
sprache anreichern.

Lena Wolters: An diese offene Arbeits-
weise mussten wir uns tatsächlich erst 
gewöhnen. Einen Lösungsweg weiter-
zuverfolgen, ohne zu wissen, ob er letzt-
lich irgendwo hinführt – das war anfangs 
schon ungewohnt. Natürlich waren hier 
die Rückmeldungen der Übungsgrup-
penleiter sehr hilfreich. Am Ende umfass-
ten unsere Hefte meist zwischen 15 und 
20 Seiten, und wir konnten beim noch-
maligen Lesen sehr schön nachvollzie-
hen, wie sich unsere Gedanken mit der 
Zeit entwickelt hatten. In der Vorlesung 
haben wir anschließend eine Ideallö-
sung bekommen. Dabei zeigte sich häu-
fig, dass unsere Ideen schon ziemlich 
gut gewesen waren, obwohl wir vieles, 
was wir gemacht hatten, nicht fachlich 
hatten benennen können – das war ein 
echtes Erfolgserlebnis.

Nach den Erfahrungen, die Sie gemacht ha-
ben: Wie ist heute Ihre Einstellung zu DiF?

Lena Wolters: Sehr positiv. Ich finde, 
dass es gerade in der Mathematik wich-
tig ist, den Schülerinnen und Schülern 
nicht vorzugeben: Du gehst jetzt genau 
den Lösungsweg, den ich an die Tafel 
geschrieben habe!, sondern sie ihre ei-
genen Erfahrungen machen zu lassen 

und sie dann auch möglichst individuell 
darin zu fördern.

Kristin Wolf: Mit welchem Instrument 
das letztlich geschieht, ist von den spe-
zifischen Rahmenbedingungen abhän-
gig. Ich fand sie alle auf ihre Art sinnvoll.

Stephan Hußmann: Ein bisschen gilt es 
natürlich schon zu unterscheiden: Wenn 
Sie später acht verschiedene Klassen 
unterrichten – und das ist der Normal-
fall  –, dann haben Sie nicht die Kapa-
zität, überall parallel Forschungshefte 
schrei ben zu lassen. Schließlich müs-
sen Sie die hinterher auch alle lesen 
und qualifizierte Rückmeldungen ge-
ben. Andere DiF-Instrumente lassen sich 
zwar im Unterricht recht einfach hand-
haben und schnell korrigieren, dafür er-
fordern sie sehr viel Vorbereitungszeit, 
 etwa  diagnostische Tests (siehe vorheri -
gen Artikel). Eine Rolle spielt aber nicht 
nur der zeitliche Aufwand; man sollte 
sich auch immer fragen, was man mit 
dem Instrument eigentlich bezwecken 
will. Concept-Maps zum Beispiel eignen 
sich für die Restrukturierung eines The-
mas. Wenn es aber nichts zu strukturie-
ren gibt, weil die Konzepte vielleicht nur 
 linear strukturiert sind, dann würde ich 
sie auch nicht nutzen.
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Kristin Wolf: Bedenken muss man auch 
das Alter der Lernenden. Die Instrumen-
te lassen sich zwar prinzipiell entlang 
der gesamten Bildungskette anwenden, 
allerdings sollte man sie stets für die je-
weilige Zielgruppe anpassen. In der Pri-
marstufe zum Beispiel machen Concept-
Maps nur Sinn, wenn man sie didaktisch 
stark reduziert, ansonsten sind die Kin-
der überfordert. Man könnte ihnen dort 
zum Beispiel eine unvollständige Karte 
geben und sie fügen dann vorgegebene 
Elemente an der richtigen Stelle ein. For-
schungshefte muss man in der Sekun-
darstufe vielleicht noch vorstrukturieren, 
damit die Schüler wissen, was sie damit 
anstellen sollen. Je höher man unterrich-

tet, desto weniger Vorgaben und Anlei-
tung sind dann nötig.

Die Wahl des passenden Instruments ist also 
immer eine Abwägungssache?

Stephan Hußmann: Genau. Grundsätz-
lich haben alle Instrumente ihre Berech-
tigung. Und alle sind so schulnah ge-
staltet, dass die Studierenden sie spä-
ter leicht für ihren Unterricht adaptieren 
können. Letztlich muss aber jeder Lehrer 
und jede Lehrerin einen eigenen Weg fin-
den, die Instrument adäquat zu nutzen, 
sowohl auf die strukturellen Anforderun-
gen der Inhalte bezogen als auch auf die 
Voraussetzungen der Lerngruppe.

Projektleiter Stephan Hußmann, Studentinnen Kristin Wolf und Lena Wolters (v. l.)
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Technische Universität 
München.
Mit der Gründung der TUM School of Education schuf die Technische 
Universität München 2009 die strukturellen Voraussetzungen für eine 
moderne, durch fachdidaktische und Bildungsforschung ergänzte 
Lehrerausbildung. Die Fördermittel der Telekom-Stiftung nutzt sie nun 
vor allem, um an der Schnittstelle zwischen Universität und Schule zu 
arbeiten.
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Verbindungen schaffen. 
Das Projekt „TUM@School. School@TUM“.

Im von der Telekom-Stiftung geförderten 
Projekt „TUM@School. School@TUM“ hat 
sich die TUM School of Education als ei-
genständige Lehrerbildungsfakultät inner-
halb der Technischen Universität München 
vorgenommen, insbesondere die Schnitt-
stellen zwischen Universität und Schule zu 
befruchten, ihr Schulnetzwerk auszubau-
en und die Lehrerausbildung in den MINT-
Fächern zu verbessern. Die Umsetzung er-
folgt in verschiedenen Teilprojekten:

So entstand etwa am Forschungscampus 
Garching mit den TUM Science-Labs ein 
außerschulischer Lernort, an dem Schüler 
eigenständig naturwissenschaftliche Expe-
rimente durchführen können (siehe nach-
folgenden Text). Das Programm des bereits 
bestehenden TUMlab am Deutschen Mu-
seum wurde mit den Fördergeldern aus-
gebaut. Eine Öffnung der Schulen für die 
universitäre Forschung hat sich auch das 
Teilprojekt TUM Hall of Science and Tech-
nology zum Ziel gesetzt. In ihm arbeiten 
Wissenschaftler verschiedener Fakultäten 
daran, naturwissenschaftliche Forschungs-
ergebnisse didaktisch auf Schulniveau 
 „herunterzubrechen“, sodass sie im Un-
terricht genutzt werden können. Ein weite-
res Teilprojekt ist das TUM-Kolleg, ein Be-
gabtenförderprogramm, das am Otto-von-
Taube-Gymnasium in Gauting eingerichtet 
wurde und pro Jahrgang 15 ausgewähl-
te Schülerinnen und Schüler mit beson-
derer MINT-Affinität in einem eigenstän-

 Kurz und knapp

Projektfokus: Förderung der Schnittstellen zwischen Schule und 

Universität

Fördersumme: 1,5 Millionen Euro

Projektleitung: Prof. Dr. Kristina Reiss, Prof. Dr. Manfred Prenzel

www.telekom.edu.tum.de

digen Oberstufenzweig zum Abitur führt. 
Der Unterricht findet sowohl am Gymnasi-
um als auch an der Universität statt, Lehrer 
und Hochschullehrer arbeiten dabei Hand 
in Hand.

Um künftig nur die geeignetsten Lehramts-
bewerber zum Studium zuzulassen, hat 
die TUM School of Education im Rahmen 
des Förderprojekts außerdem ihre Studie-
rendenauswahl professionalisiert (siehe 
Interview auf Seite 49). So wurden zulas-
sungsrelevante Auswahlgespräche mit Pro-
fessoren und Lehrkräften aus der Praxis 
eingeführt, die inzwischen ein Großteil der 
Bewerber durchläuft. Viele der beteiligten 
Lehrer haben früher selbst an der TUM stu-
diert. Den Kontakt zu ihnen hält die Hoch-
schule heute über ein neu geschaffenes 
Alumninetzwerk. Besonders engagierte 
Alumni wirken darüber hinaus auch an der 
Überarbeitung der Schul- und Lehramts-
curricula in den MINT-Fächern mit.
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Dass in ihrem künftigen Beruf zuweilen 
auch Flexibilität gefragt sein wird, lernt Ka-
thrin Nagel an diesem Morgen schon früh. 
Pünktlich um neun steht die junge Frau 
an der U-Bahn-Station in Garching, um 
ihre Schülergruppe in Empfang zu neh-
men. Doch von den Jugendlichen fehlt je-
de Spur. Wenig später ein Anruf auf ihrem 
Handy, der Lehrer: Ihr Zug in Augsburg ha-
be Verspätung gehabt, man brauche noch 
eine Weile, sorry. Kathrin reagiert gelas-
sen. Dann fällt die Mittagspause heute halt 
ein bisschen kürzer aus. Eine halbe Stun-
de später sind die Schüler dann tatsäch-
lich da, und die Studentin führt sie rasch 
ins Fakultätsgebäude gegenüber, von dort 
aus weiter ins Versuchslabor. Kathrin war-
tet, bis alle ihre Jacken ausgezogen haben 
und zur Ruhe gekommen sind, dann legt 
sie los: „Herzlich willkommen in den Sci-
ence-Labs“, sagt sie mit fester Stimme. „Ich 
bin heute eure Betreuerin und freue mich 
darauf, mit euch zusammen zu experimen-
tieren.“

Seit gut zwei Jahren bietet die Technische 
Universität München (TUM) Schülern ab 
der neunten Klasse die Möglichkeit, in ih-
ren Laboren auf dem Forschungscampus 
in Garching selbstständig physikalische 

Versuche durchzuführen. Das nützt einer-
seits den Jugendlichen, die einen Tag lang 
ihre gewohnte Lernumgebung verlassen, 
um ganz praxisorientiert die Arbeitsweise 
von Wissenschaftlern zu erleben. Anderer-
seits profitiert auch die TUM – nicht nur, 
weil die Verantwortlichen hoffen, den ein 
oder anderen Teilnehmer nach dem Abitur 
als Student wiederzusehen. Die Hochschu-
le setzt die Labore darüber hinaus als Pra-
xisbaustein in ihrer Lehrerausbildung ein. 
Seit Beginn des Projekts leiten dort Lehr-
amtsstudierende die Schüler beim Experi-
mentieren an und sammeln auf diese Wei-
se früh Erfahrung im Unterrichten. „Die 
Studierenden können sich in den Laboren 
relativ frei ausprobieren“, erklärt Professo-
rin Kristina Reiss, die an der TUM School of 
Education für das von der Telekom- Stiftung 
geförderte Projekt verantwortlich zeich-
net. „Freier zumindest als später im Refe-
rendariat, wo der Unterricht viel regulierter 
abläuft und ihnen immer jemand über die 
Schulter schaut, um sie zu bewerten.“

 Mehr als bloß Knalleffekte.
Ein Tag an den TUM Science-Labs.

In den Schülerlaboren der Technischen Universität München lernen Jugendliche die 
Arbeitsweise von Wissenschaftlern kennen, indem sie selbstständig physikalische 
Versuche durchführen. Angeleitet werden sie dabei von MINT-Lehramtsstudieren-
den, die wichtige Erfahrungen für ihren späteren Beruf sammeln. 

Projektleiterin Kristina Reiss: „Die 

Studierenden können sich in den 

Labs frei ausprobieren.“
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Summende Netzteile, 
Magnetspulen aus Kupferdraht
Kathrin Nagel, 25, betreut erst zum zwei-
ten Mal eine Gruppe, doch nervös wirkt die 
junge Frau trotzdem kaum. Heute ist das 
Thema Magnetismus an der Reihe. Dafür 
haben sich die Schüler – allesamt Zwölft-
klässler des Gersthofener Paul-Klee-Gym-
nasiums – und ihr Physiklehrer im Vorfeld 
entschieden. Die nötigen Apparaturen und 
Utensilien stehen bereits fertig aufgebaut 
auf den Tischen: summende Netzteile, Ma-
gnetspulen aus Kupferdraht und massive 
Eisenjoche, dazu elektronische Messgerä-
te mit fragil anmutenden Sonden – jeweils 
in mehrfacher Ausfertigung. An den natur-
gemäß schlechter ausgestatteten Schu-
len müssen physikalische Versuche im Un-
terricht meist von den Lehrern vorgeführt 
werden, weil die Geräte, wenn überhaupt, 

nur einmal vorhanden sind. Der Mitmach- 
Anteil für die Schüler ist gering. In den  
Science-Labs teilen sich maximal drei Ju-
gendliche einen Arbeitsplatz und expe-
rimentieren komplett eigenständig. „Der 
 Lerneffekt ist natürlich ungleich größer“, 
weiß Kristina Reiss.

Bevor es ans Experimentieren geht, gibt 
Kathrin Nagel den Jugendlichen jedoch 
zunächst eine kurze Einführung ins The-
ma. „Advance Organizer“ nennen das die 
Didaktiker. Sie reicht einen Stabmagneten 
und einen Magneteisenstein in der Grup-
pe herum und lässt sich von den Schülern 
erklären, was die Unterschiede zwischen 
beiden Gegenständen sind. Auf diese Wei-
se erfährt Kathrin, welches Vorwissen die 
Gymnasiasten mitbringen, und kann be-
reits einschätzen, wie viel Hilfestellung 

Schülerinnen und Schüler des Gersthofener Paul-Klee-Gymnasiums experimentieren an den Science-Labs mit elektromagnetischen Feldern.
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diese später während des Versuchs be-
nötigen werden. Anschließend haben die 
Schüler Zeit, sich mit den Geräten an ihren 
Arbeitsplätzen vertraut zu machen. „Okay, 
auf dem Schalter des Netzgeräts steht links 
AC und rechts DC. Wer von euch kann mir 
sagen, was diese Abkürzungen bedeu-
ten?“, fragt die studentische Betreuerin. 
Die Antwort kommt wie aus der Pistole ge-
schossen.

Derzeit laufen die Science-Labs noch im Pi-
lotbetrieb. Die Hauptaufgabe der Projekt-
verantwortlichen bestand zunächst darin, 
aus der großen Zahl der verfügbaren Experi-
mente in den Laboren diejenigen auszuwäh-
len, die dem Physik-Lehrplan an weiterfüh-
renden Schulen entsprechen, also tatsäch-
lich für Schüler geeignet sind. Damit die 
Versuche im Schulunterricht vor- und nach-
bereitet werden können, wurden zudem die 
Versuchsanleitungen, die sich ursprünglich 
an Fachstudierende richteten, schülerge-
recht umgeschrieben und ins Netz gestellt. 
Eine anspruchsvolle Aufgabe, bei der eben-
falls Lehramtsstudierende assistierten. „Wir 
mussten uns richtig in die Schüler hineinver-
setzen“, berichtet Sheila Sabock, genau wie 
Kathrin Nagel angehende Gymnasiallehre-
rin für Physik und Mathematik. „Wie formu-
liere ich einen komplexen physikalischen 
Vorgang, sodass ein Neuntklässler ihn ver-
steht? Welches physikalische Wissen haben 
Neuntklässler überhaupt schon? Da war ei-
ne Menge Recherche nötig.“

„Mein Auftreten ist 
viel sicherer geworden“
Im Physiklabor hat der Magnetismus-Ver-
such inzwischen begonnen: Die Jugendli-
chen sollen zunächst per Kupferdrahtspu-
le und Netzgerät ein elektromagnetisches 
Feld erzeugen und dieses in Abhängig-
keit von der Stromstärke in verschiedenen 
räumlichen Abständen messen. „Wichtig 
ist, dass ihr den Stromkreis für die Mes-
sung immer nur kurz schließt. Sonst wird 
die Spule zu heiß“, warnt Kathrin Nagel. 
Doch die Gymnasiasten haben das Experi-
ment im Physik-Unterricht offenbar gut vor-
bereitet und wissen ziemlich genau, wie sie 
vorgehen müssen. Hier und da gibt es noch 
Schwierigkeiten mit der Handhabung der 
Messgeräte, doch die Studentin ist immer 
schnell zur Stelle, um Fragen zu beantwor-
ten oder Tipps zu geben. Einmal mahnt sie 
Felix und Raphael, die ganz vertieft in ihre 
Arbeit sind, ihre Werte genau aufzuschrei-
ben. „Sonst bekommt ihr später bei der In-
terpretation der Ergebnisse Probleme.“ Die 
beiden 18-Jährigen haben bereits mit dem 
zweiten Teil des Versuchs begonnen: Mit-
hilfe einer mechanischen Hebelkonstrukti-
on messen sie die magnetische Anziehung 
im Eisenjoch und müssen dabei teilweise 
ganz schön viel Muskelkraft aufwenden.

Das Programm der Science-Labs umfasst 
inzwischen ein gutes halbes Dutzend Expe-
rimente aus nahezu allen Teilgebieten der 
Physik. Bald sollen Versuche aus der Bio-

Studentische Betreuerin Kathrin 

Nagel: „Experimentieren macht die 

Physik erst richtig greifbar.“
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logie und der Chemie hinzukommen, um 
auch Lehramtsstudierenden anderer Fä-
cher die Chance zur Mitarbeit zu geben. 
Mittelfristig ist ohnehin geplant, die Labore 
verpflichtend ins Curriculum der angehen-
den Lehrer einzubauen: Jeder Studieren-
de soll sie im Rahmen seiner Schulprakti-
ka kennenlernen. Immerhin sei das Unter-
richten in den Labs ein völlig anderes als an 
der Schule, sagt die Mathematik-Didaktike-
rin Kristina Reiss: „Dort stehen sie vorne an 
der Tafel und erzählen meist 30 Schülern 
gleichzeitig etwas. In den Laboren arbeiten 
sie stattdessen mit viel kleineren Lerngrup-
pen, müssen viel flexibler reagieren und 
ganz individuell fördern.“

Sheila Sabock, 26, die heute mit im Labor 
ist, um ihrer Kommilitonin, falls nötig, zu as-
sistieren, arbeitet schon länger als studen-
tische Betreuerin in den Science-Labs. Von 
den insgesamt sieben Versuchen hat sie 
fünf bereits unterrichtet und sich dabei im 
Laufe der Zeit merklich weiterentwickelt. 
Besonders ihr Auftreten vor den Schülern 
sei viel sicherer geworden, sagt sie. „Ich fin-
de heute schneller eine Ebene, auf der ich 
mit ihnen kommunizieren kann, als noch 
am Anfang.“ Was ihr weiterhin schwer fällt? 
„Auch mal durchzugreifen, wenn die Schü-
ler offensichtlich keine Lust haben oder 
stören.“ Die Gruppen seien teilweise sehr 
unterschiedlich, erklärt Sheila: mal brav, 
mal aufmüpfig, mal motiviert und konzen-
triert bei der Sache, mal weniger. Sich da-

rauf einzustellen, sei immer wieder eine 
Herausforderung. „Auch ein Unterschied 
zu den Schulpraktika, wo wir ja feste Klas-
sen haben und relativ schnell jeden Schü-
ler kennen.“

„Experimentieren macht 
die Physik erst greifbar“
Für Kathrin Nagel geht es nach der Mittags-
pause weiter. Ihre Gruppe hat die Versuchs-
phase beendet und trifft sich nun im Re-
chenzentrum der Informatiker wieder, um 
den Versuchsaufbau, die Durchführung, 
die Messwerte und die daraus gewonne-
nen Erkenntnisse am PC zu dokumentie-
ren. Die Ergebnissicherung nimmt in den 
Science-Labs beinahe ebenso viel Raum 
ein wie das Experimentieren selbst. Zurück 
im Physik-Unterricht, werden die Schüler 

Studentische Betreuerin Sheila  

Sabock: „Auch mal durchgreifen, 

wenn die Schüler stören.“

 Schülerlabore als Teil der Lehrerausbildung

Der Mehrwert für Studierende
Schülerlabore an der Universität ermöglichen es Lehramtsstudierenden, bereits früh-

zeitig Kompetenzen im Unterrichten von Schülern zu sammeln.

Die künftigen Lehrkräfte lernen in den Labors die Unterrichtsform des Experimentie-

rens kennen, mit der man Kinder und Jugendliche besonders gut für die MINT-Fächer 

begeistern kann. 

Studierende und Schüler machen die Erfahrung, dass Schule nicht zwangsläufig im 

Klassenzimmer stattfinden muss.
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das Material später nutzen, um ein wissen-
schaftliches Poster zu gestalten. „Es geht 
uns eben nicht darum, den Jugendlichen 
hier nur Knalleffekte zu bieten“, erklärt Kris-
tina Reiss. Stattdessen sollen sie am Ende 
des Tages die Heimreise antreten mit dem 
Gefühl, wirklich etwas über wissenschaftli-
ches Arbeiten gelernt zu haben. Das Kon-
zept des „forschenden Lernens“ vermittelt 
die TUM School of Education in ihren fach-
didaktischen Seminaren übrigens auch 
den Lehramtsstudierenden.

„Experimentieren macht die Physik doch 
erst richtig greifbar“, findet die künftige 
Lehrerin Kathrin Nagel, die, nachdem sie ih-
re Schüler zwei Stunden später verabschie-

det hat, glücklich, aber geschafft auf den 
Stuhl sinkt. Das Fach biete schließlich vie-
le Bezüge zum Alltag der Jugendlichen. Die 
kämen in der Schule aber häufig zu kurz, 
weil die Lehrkräfte sich gar nicht richtig ans 
Experimentieren herantrauten. Es später 
in ihrem eigenen Unterricht besser zu ma-
chen – das hat sich die Studentin fest vor-
genommen. Bis dahin will sie weiterhin viel 
praktische Erfahrung in den  Science-Labs 
sammeln. „Davon kann man im Studium 
nämlich nie genug bekommen.“

 Die Schülerlabore der TUM

Die Science-Labs in Garching richten sich an Schüler ab der Jahrgangsstufe 9, vorrangig vom Gymnasium. 

Derzeit werden physikalische Experimente zu Akustik, Optik, Beugung und Brechung, Interferometrie, Ma-

gnetismus, spezifischer Elektronenladung sowie zur Brennstoffzelle angeboten.

www.sciencelabs.edu.tum.de

Daneben betreibt die Universität das TUMlab, das am Deutschen Museum in München angesiedelt ist und 

Angebote für Kinder ab zehn Jahren bereithält. Auf dem Programm stehen derzeit Kurse in Robotik, Astro-

nomie, Chemie, Physik, Musik und Automatisierung.

www.tumlab.edu.tum.de
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Frau Frost, Herr Professor Prenzel, Sie ha-
ben sich im Rahmen Ihres von der Tele-
kom-Stiftung geförderten Projekts vorge-
nommen, die Studierendenauswahl an der 
TUM School of Education zu professionali-
sieren. Was genau war Ihr Ziel?

Manfred Prenzel: Eine Universität ist in 
der Regel gut beraten, die Anforderun-
gen, die sie im Studium stellt, frühzei-
tig für die Studienbewerber sichtbar zu 
machen, damit diese wissen, worauf sie 
sich einlassen. Andererseits will natür-
lich auch die Universität wissen, auf wen 
sie sich einlässt, und möglichst nur die-
jenigen Kandidaten zum Studium zulas-
sen, die sie tatsächlich für geeignet hält. 
Mit dem „TUM Student Assessment & 
Admission Center“ haben wir an unse-
rer Fakultät ein Auswahl- und Beratungs-
verfahren eingeführt, das sehr spezifisch 
auf das Lehramtsstudium und den späte-
ren Beruf zugeschnitten ist. Im Zentrum 
stehen dabei persönliche Gespräche 
zwischen Studienbewerbern und Vertre-
tern der Universität.

Woran erkennt man denn, ob ein junger 
Mensch dafür geeignet ist, Lehrer zu wer-
den? Ist das Abiturzeugnis allein dafür kein 
guter Gradmesser?

Manfred Prenzel: Im Abiturzeugnis ste-
cken natürlich schon einige Informatio-
nen, insbesondere über die fachliche Eig-
nung eines Bewerbers. Wer tolle Noten 
in Mathe und Physik hat, der wird auch 
ein entsprechendes Studium gut bewäl-
tigen, da sind wir uns relativ sicher. Al-
lerdings gehören zum Lehrerberuf halt 
auch pädagogisch-didaktische Kompe-
tenzen, persönliche Voraussetzungen 
wie Kommunikationsvermögen und Be-
lastbarkeit und zu guter Letzt ein gewis-
ses Maß an Motivation. All diese Aspek-
te lassen sich aber aus schriftlichen Be-
werbungsunterlagen kaum herauslesen. 
Manche Bewerber vergessen zum Bei-
spiel in ihrem Lebenslauf zu erwähnen, 
dass sie in der Schule Nachhilfe gege-
ben haben oder dass sie sich seit Jah-
ren in der Jugendarbeit engagieren. Das 
sind aber alles Mosaiksteine, die uns hel-

„Wir wollen miteinander 
ins Gespräch kommen“.
Die neue Studierendenauswahl an der TUM School of Education.

Für den Lehrerberuf geeignet? Die Technische Universität München (TUM) klopft ihre 
Lehramts-Anwärter in Auswahlgesprächen auf deren fachliche, didaktische und per-
sönliche Voraussetzungen ab. Im Interview erklären Professor Manfred Prenzel, Dekan 
der TUM School of Education, und die Bildungsforscherin Franziska Frost, wie das Ver-
fahren funktioniert.

Interview
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fen, die Person besser einzuschätzen. Im 
Auswahlgespräch können wir Erfahrun-
gen wie diese gezielt erfragen und sogar 
noch tiefer gehen, indem wir den Bewer-
ber bitten, sie kritisch zu reflektieren.

Werden alle Bewerber zum Auswahlge-
spräch gebeten?

Franziska Frost: Nein, im Bachelor-Stu-
diengang „Naturwissenschaftliche Bil-
dung“ für das Gymnasiallehramt, wo wir 
die Gespräche implementiert haben, la-
den wir derzeit etwa die Hälfte der Be-
werber ein. Die übrigen lassen wir auf-

grund ihrer guten Abiturnoten und 
ihrer zum Teil einschlägigen berufsprak-
tischen Vorerfahrung direkt zu. Für den 
Master-Studiengang wollen wir das Ver-
fahren auch bald starten und hier mittel-
fristig sämtliche Bewerber per Gespräch 
auswählen.

Wie laufen die Gespräche genau ab?

Franziska Frost: Es gibt einen Ge-
sprächsleitfaden, der die vier genann-
ten Dimensionen – fachliche, pädagogi-
sche, persönliche und motivationale Vor-
aussetzungen – abbildet, der aber von 
den Kommissionsmitgliedern nicht starr 
befolgt werden muss. Die Kommission 
setzt sich in der Regel aus drei Personen 
zusammen: einem Dozenten aus einem 
der beiden Fächer, die der Bewerber ge-
wählt hat; einer Person mit Schulerfah-
rung entweder aus unserer Fakultät oder 
einer unserer Referenzschulen; und ei-
nem studentischen Vertreter. Sie befra-
gen den Bewerber und notieren im Pro-
tokoll, wie sie den Entwicklungsbedarf 
pro Dimension einschätzen. Am Ende 
erhält der Bewerber dann ein qualifizier-
tes mündliches und schriftliches Feed-
back, verbunden mit Tipps, wie er seine 
Schwachpunkte im Studium gezielt kor-
rigieren kann.

Oder aber er bekommt das harte Urteil: 
nicht zugelassen!

Bildungsforscherin Franziska Frost: „Die meisten erwarten eine Prüfungssituation und sind dann ganz 

überrascht.“
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Manfred Prenzel: Grundsätzlich wol-
len wir jedem die Chance geben, sich 
im Studium zu erproben. Deshalb ver-
weigern wir die Aufnahme explizit nur in 
ganz seltenen Fällen, wenn wir das Ge-
fühl haben, dass es wirklich überhaupt 
keinen Sinn macht. Insgesamt versu-
chen wir, starke Empfehlungen auszu-
sprechen, und das funktioniert auch. 
Wir sagen einem Abiturienten zum Bei-
spiel, dass wir ihn eher in die Fachwis-
senschaften verorten würden, wenn wir 
einen riesigen Entwicklungsbedarf in 
sozialen und kommunikativen Fähigkei-
ten wahrgenommen haben. Einem an-
deren raten wir vielleicht grundsätzlich 
zum Lehramt, empfehlen ihm aber, sich 
noch einmal Gedanken über seine Fä-
cherwahl zu machen. Bei den jungen 
Leuten kommt diese Offenheit in der Re-
gel gut an.

Franziska Frost: Die meisten erwarten, 
wenn sie ins Auswahlgespräch kommen, 
erst mal eine Prüfungssituation und sind 
dann ganz überrascht, wenn sie merken, 
dass wir sie eigentlich viel mehr beraten 
wollen. Am Ende sind sie dann immer 
ganz glücklich und bedanken sich über-
schwänglich, dass wir uns die Zeit für 
sie genommen haben. Wir haben auch 
den Eindruck, dass unsere Empfehlun-
gen ernst genommen werden. Obwohl 
wir natürlich nicht nachprüfen können, 
ob sich jemand, dem wir vom Lehramts-

studium abgeraten haben, letztlich nicht 
vielleicht an einer anderen Universität 
dafür einschreibt.

Eine richtige Selektion findet in den Ge-
sprächen also gar nicht statt?

Franziska Frost: Weniger durch uns als 
durch die Bewerber selber. Ein guter Teil 
derjenigen, die wir zum Gespräch einla-
den, erscheint nämlich gar nicht erst. Wir 
haben dann untersucht, wer diese „Ver-
weigerer“ sind, und haben sämtliche 
schriftlichen Bewerbungsunterlagen ei-
ner Bewerberkohorte inhaltsanalytisch 

Dekan Manfred Prenzel: „Die Auswahlgespräche sind nur der Startpunkt eines langen Beratungs- und 

Begleitprozesses.“
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untersucht. Dabei kam heraus, dass die 
Verweigerer zuvor auch die am wenigs-
ten überzeugenden Motivationsschrei-
ben eingereicht hatten, darüber hinaus 
die geringste pädagogische Vorerfah-
rung und die schwächsten Abiturnoten 
mitbrachten. Die Selbstselektion war al-
so nicht willkürlich, sondern sie betraf 
tatsächlich die Personen, die auch wir 
nach einem Gespräch vermutlich für un-
geeignet befunden hätten. Das fanden 
wir ganz erfreulich.

Welche Erkenntnisse haben Sie außerdem 
gewonnen?

Manfred Prenzel: Die Wahrscheinlich-
keit, dass sich ein Bewerber bei uns ein-
schreibt, ist nach der Teilnahme am Aus-
wahlgespräch sehr viel höher als nach 
einer Direktzulassung. Von den direkt 
zugelassenen Bewerbern haben sich in 
der untersuchten Kohorte letztlich nur 
52 Prozent auch immatrikuliert, von je-
nen, die das Auswahlgespräch bestan-
den hatten, über 82 Prozent. Es scheint 
also eine gewisse Bindung zu entstehen. 
Darin liegt für mich überhaupt die Stär-
ke der Auswahlgespräche: dass sich 
die Universität hier über ihre handelnden 
Personen präsentiert und nicht nur an-
onym über ihren Verwaltungsapparat. 
Da sind echte Lehrende, die sich eine 
halbe Stunde Zeit für den Abiturienten 
nehmen, um ihn zu beraten und ihn in 

einem neuen Lebensabschnitt willkom-
men zu heißen. Dieser persönliche Ein-
druck scheint am Ende den Unterschied 
auszumachen.

Wie geht es in Ihrem Projekt künftig weiter?

Franziska Frost: Wir verfolgen die Be-
werber, die im Auswahlgespräch zuge-
lassen wurden, jetzt in ihrem Studien-
verlauf, um herauszufinden, inwiefern 
man von einer guten Performance im Ge-
spräch auch tatsächlich auf Studiener-
folg und -zufriedenheit schließen kann. 
Dabei spielt das sogenannte Lernportfo-
lio eine wichtige Rolle, das wir jetzt zum 
ersten Mal einsetzen: Die Studierenden 
dokumentieren in der Mappe ihre Studi-
enfortschritte, heften selbst erstellte Ma-
terialien ab und reflektieren dort auch 
ihre persönliche Entwicklung, wieder 
bezogen auf die vier Dimensionen der 
Lehrerkompetenz. Hinzu kommen regel-
mäßige Mentorengespräche mit Dozen-
ten aus der Fakultät. Das Lernportfolio 
soll dem Studierenden vor Augen füh-
ren, was er bereits alles geleistet und er-
reicht hat. Und es soll ihm letztlich auch 
Argumentationspotenzial für das zweite 
Auswahlgespräch liefern, das beim Über-
gang vom Bachelor in den Master folgt.

Manfred Prenzel: Das macht noch ein-
mal gut deutlich, dass wir die Auswahl-
gespräche nicht etwa als einmaliges 

Deutsche Telekom Stiftung  Hochschulwettbewerb MINT-Lehrerbildung
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Selektionsverfahren betrachten, son-
dern als Startpunkt eines langen Bera-
tungs- und Begleitprozesses. Wir wollen 
dadurch mit den Studierenden ins Ge-
spräch kommen und anschließend im 
Gespräch bleiben. Um sie in ihrer Ent-
wicklung zu unterstützen, aber auch, um 
möglichst frühzeitig eingreifen zu kön-
nen, wenn wir merken, dass jemand viel-
leicht doch keine so gute Perspektive im 
Lehrerberuf hat. Besser, er erkennt das 
schon nach dem zweiten oder dritten Se-
mester als erst im Referendariat, wenn 
es schon fast zu spät ist.

 Eignungsabklärung bei Lehramts-Anwärtern

Um möglichst geeignete Kandidaten für ihre Lehramtsstudiengänge zu rekrutieren, verfolgen die deut-

schen Hochschulen heterogene Ansätze: Manche verpflichten ihre Bewerber vor Aufnahme des Studiums 

zu Eignungs- bzw. Orientierungspraktika, andere zur Teilnahme an Laufbahnberatungsgesprächen oder 

Selbsterkundungstests im Internet. Teilweise setzen sie damit Vorgaben ihres jeweiligen Bundeslandes um.

Gerade Online-Self-Assessments wie CCT („Career Counselling for Teachers“) nehmen momentan in An-

zahl und Bedeutung zu; einige Hochschulen haben mittlerweile sogar eigene Verfahren entwickelt. Lehr-

amtsspezifische Auswahlgespräche oder Assessment-Center hingegen sind bislang noch eher selten zu 

finden. Gründe hierfür sind vermutlich der hohe Entwicklungs- und Personalaufwand.

www.monitor-lehrerbildung.de
www.telekom-stiftung.de/lehrereignung
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